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Editorial

Ein Heft für die kalten Win-
termonate!

Hallo und Willkommen zurück! Die Lichter blinken bunt 
am Königsplatz, die Kerzen brennen im Adventskranz, der 
Glühwein dampft und die Klamottenschichten nehmen 
exponentiell zum Temperaturabfall zu: Es ist Dezember. 
Und mit dem Frost, der Dunkelheit und der Gemütlichkeit 
gibt es auch wieder eine neue Ausgabe der medium. Von 
Sport, über Philosophie und linken Populismus bis nach 
Fulda reichen die Beitragsthemen dieses Hefts. Lust auf 
ein wenig Prosa? Wollt ihr wissen was das Projekt K ist? 
Dann reingeblättert und losgelesen. 
Schnappt euch ein Exemplar und versüßt euch die kalten, 
die langweiligen oder die entspannten Momente der Win-
termonate. Wir wünschen euch viel Spaß beim Lesen und 
freuen uns auf euer Feedback!

Eure medium-Redaktion

Lust bekommen auch mal einen Artikel für die medium zu sch-
reiben?  Dann kommt doch zu unseren regelmäßigen Redakti-
onstreffen – immer am 1. Montag im Monat um 18 Uhr in der 
AStA-Küche! Oder schreibt uns unter medium@asta-kassel.
de. Wir freuen uns auf euch!
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Was ist los in der Uni?

In eigener Sache…

Wir haben uns immer als offenen Ar-
beitskreis verstanden, bei dem jeder 
Mensch mitarbeiten und mitwirken 
kann. Dabei war es uns immer egal wie 
häufig jemand bei unseren Sitzungen 
anwesend war, welche politische Zu-
gehörigkeit die Person hat und ob das 
Engagement dauerhaft oder zeitweise 
ist. Wir haben immer das Ziel verfolgt 
für alle Studierenden offen zu sein 
und unsere Partizipationsmöglichkei-
ten zu niedrigschwellig wie irgendwie 
möglich zu halten, doch leider sehen 
wir uns nun gezwungen von diesem 
Pfad abweichen zu müssen.

Wir bedauern es sehr euch davon 
berichten zu müssen, doch was die 
hochschulpolitische Liste „Die Liste“ 
und andere Personen im Arbeitskreis 
Medien getan haben, lässt tief in das 
eigene Verständnis dieser Menschen 
blicken.

Wie jedes Semester haben wir auch 
in diesem Semester eine neue Redak-
tionsleitung gewählt. Die gewählte 
Person war vorher im AStA als Öf-
fentlichkeitsreferentin Tätig, ist bei 
der Grünen-Hochschulgruppe aktiv 
und ist ein aktives Mitglied des Ar-
beitskreis Medien. Gegen diese Wahl 
erhob sich auf Grund eines Formfeh-
lers Widerstand aus den Reihen des 
AStA, sodass die Redaktionsleitung 
neu gewählt werden musste. Bei dem 
Termin an welchem gewählt werden 
sollte, sind jedoch sechs bekannte 
VertreterInnen der Liste „Die Liste“ 
zur Redaktionssitzung erschienen. 

Nun gut, wenn sie mitarbeiten wollen, 
dann dürfen sie dies natürlich, doch 
dies scheint gar nicht gewollt gewe-
sen zu sein. Denn nachdem es eine 
längere Diskussion gab, ob überhaupt 
gewählt werden solle, wurde sich da-
rauf verständigt nicht zu wählen. Nur 
kurze Zeit nachdem dieser Konsens 
getroffen wurde, verschwanden auch 
schon die ersten Mitglieder der Liste 
„Die Liste“ aus dem Raum der Redak-
tionskonferenz. In der darauffolgen-
den Sitzung, in welcher auch gewählt 
wurde, war keiner der Mitglieder der 
Liste „Die Liste“ mehr anwesend, ob-
wohl sie zum Teil sagten mal (wieder) 
mitarbeiten zu wollen.

Beim zweiten Termin der Redakti-
onskonferenz im November 2016, bei 
welchen nun auch eine neue Redak-
tionsleitung gewählt wurde, waren 
zugleich unsere Freunde vom Cam-
pusradio anwesend. Wir hatten uns 
sehr darüber gefreut, da wir auch in 
Zukunft stärker mit dem Radio zu-
sammen arbeiten wollen. Jedoch war 
auch hier wieder erschreckend festzu-
stellen, dass neben den aktiven Stu-
dierenden des Arbeitskreises weitere 
zu Besuch gekommen sind. Natürlich 
freuten wir uns darüber! Wer mitarbei-
ten will, soll es und darf natürlich auch 
sofort mitbestimmen! Also gut, als die 
Wahl der Redaktionsleitung anstand 
stellten sich zwei Personen vor. Max, 
der schon seit über zwei Jahren in der 
Redaktion mitarbeitet und Henricus 
Pillardy, welcher zuvor noch nie beim 

AK Medien mitgearbeitet hat und 
Verbindungen zur Hochschulgruppe 
„Die Liste“ hat. Bei der Abstimmung 
setzte sich Henricus nicht durch und 
– obwohl auch hier wieder zugesichert 
wurde, dass viele Menschen mitarbei-
ten wollen würden – verschwand Hen-
ricus mit den 11 Personen welche für 
ihn gestimmt hatten direkt nach der 
Abstimmung.

In beiden Fällen waren wir als Zeuge 
wie Personen die der Liste „Die Liste“ 
nahestehen (Henricus und seine 11 
Freunde) oder die Hochschulgruppe 
„Die Liste“, welche im Studierenden-
parlament sitzt und das Öffentlich-
keitsreferat des AStA besetzt, versucht 
haben den Arbeitskreis Medien zu 
übernehmen und sich dafür nicht zu 
schade waren basisdemokratische 
Strukturen auszunutzen um sich 
selbst zu bereichern. Denn: Unsere 
Redaktionsleitung erhält für die eh-
renamtliche Arbeit eine Aufwandsent-
schädigung von 100 Euro im Monat.

Wir fragen uns daher, wen diese Leu-
te eigentlich vertreten. Sie kommen 
zu unseren Sitzungen, missbrauchen 
niedrigschwellige Strukturen für ihre 
eigenen Zwecke und heucheln uns vor 
mitarbeiten zu wollen. Denn dies sag-
ten einige Personen, jedoch haben wir 
nie wieder von ihnen gehört.

Eike Ortlepp

Hessenweites Ticket endgültig gescheitert?

In der Sitzung des Studierendenpar-
laments am 23.11. informierte der 

AStA-Mobilitätsreferent Mark Bien-
kowski (Linke Liste) das Parlament 
über den Eingang eines Schreibens 
vom Rhein-Main-Verkehrsverbund 
(RMV), welcher den ÖPNV im bisher 
nicht vom Kasseler Semesterticket ab-
gedeckten Gebiet von Hessen verwal-
tet. Mit dem RMV führt der AStA Kas-
sel seit vielen Jahren Verhandlungen 
über die Erweiterung des Semester-
tickets auf das gesamte RMV-Gebiet 
und somit ein hessenweites Semes-
terticket. Bisher wurden die Verhand-
lungen auf Grundlage von Daten aus 
einer 2012 durchgeführten Erhebung 
unter Kasseler Studierenden geführt. 

Anhand dieser Daten berechnete der 
RMV einen Preis von fast 70 Euro pro 
Semester und Studi, welcher vom AStA 
als überhöht abgelehnt wurde. Zudem 
wurden Fehler in der Auswertung der 
Umfrage festgestellt.

Leider konnte oder wollte der RMV 
trotz durchgeführter Plausibilisie-
rung an der Auswertung der Daten aus 
2012 kein neues Angebot vorlegen. 
In der letzten Legislatur legte der da-
malige Mobilitätsreferent dem RMV 
dann neue Daten vom NVV vor, welche 
dieser direkt in den Zügen Richtung 
RMV-Gebiet erhoben hatte.

Der RMV versprach, diese Daten zu 
prüfen und gab nach einiger Zeit zu 
verstehen, dass auf Grundlage dieser 

Daten ein neues Angebot für ein hes-
senweites Semesterticket erstellt wer-
den könnte.

Im jetzt eingegangem Schreiben 
stellt der RMV jedoch klar, dass Sie auf 
Grundlage der Daten vom NVV kein 
neues Angebot erstellen werden. So-
mit muss das Projekt „hessenweites 
Semesterticket“ wohl zunächst als 
gescheitert erachtet werden. Eventu-
ell wird die Einführung eines hessen-
weiten Tickets für Schüler*innen und 
Auszubildende zum nächsten Schul-
jahr zum Preis von 365 Euro im Jahr 
wieder etwas Bewegung in die Sache 
bringen...

Robert Wöhler



44

Pendler aufgepasst! Ab 11.Dezember neue Verbin-
dungen von Kassel

Die Deutsche Bahn weitet ihr Ange-
bot im Regional- und Fernverkehr 

aus und eine neue Bahn-Gesellschaft 
namens „Locomore“ sorgt ab Mitte 
Dezember für ein verbessertes Ange-
bot ab Kassel-Wilhelmshöhe nach 
Berlin und Stuttgart.

Mit dem Fahrplanwechsel am Sonn-
tag, 11.Dezember.2016, wird es eine 
neue Regional-Verbindung von Kassel 
in das Ruhrgebiet geben. Die Regio-
nal-Express Linie 11 wird dann täglich 
zwischen 5:55 und 19:03 Uhr insge-
samt sechs Mal durchgängig von Kas-
sel über Hofgeismar, Warburg, Wille-
badessen, Altenbeken und  Paderborn 
(bis hier gilt das Semesterticket), Lipp-
stadt, Soest, Hamm, Kamen, Dort-
mund, Bochum, Wattenscheid, Es-
sen, Mülheim an der Ruhr, Duisburg 
bis nach Düsseldorf (über Düsseldorf 
Flughafen) fahren. Für den gesamten 
Weg benötigt sie rund 3 Stunden und 
20 Minuten und ist damit nicht lang-
samer als ein Inter City. Das Angebot 
wird abgerundet durch den Regional-
Express nach Hagen, der insgesamt 
drei Mal am Tag verkehren wird (in 
Hagen besteht Anschluss an einen 
Regionalzug nach Essen oder Düssel-
dorf). Hinzu kommt eine Verbindung 

mit Umstieg in Hamm (Westf) um 
21:02 Uhr ab Kassel-Wilhelmshöhe. 
Ab Düsseldorf beginnt die erste Ver-
bindung mit dem RE11 um 5:36 Uhr, 
die letzte Fahrt startet täglich um 
19:36 Uhr (Ankunft in Kassel etwa 
3:20 Std. später). Für Studierende mit 
Semesterticket genügt dann übrigens 
ein Flexticket von Paderborn bis zur 
Wunsch-Stadt (z. B. Düsseldorf) für 
22,50€, auch wenn die Fahrt bereits 
in Kassel beginnt (gleiches gilt für die 
Rückfahrt)

Im Fernverkehr wird es viele neue zu-
sätzliche Fahrten von NRW und Frank-
furt, vor allem in den Süden (nach 
Ingolstadt und Österreich) und dem 
Westen (z. B. nach Amsterdam und 
Brüssel) geben. Für Kasseler interes-
sant: Reisende, die mit dem ICE bis-
her, in der zweiten Klasse, auf WLAN 
verzichten mussten, werden nun auf 
ein kostenloses WLAN-Angebot zu-
greifen können. Auch der Mobilfunk-
Empfang soll bis dahin verbessert 
werden.

Mit dem neuen Unternehmen „Lo-
comore“ wird es ab Mitte Dezember 
täglich eine neue Verbindung nach 
Berlin und in den Süden geben. Das 
besondere: Die Preise sollen noch un-

ter den Bahncard 50- Preisen liegen. 
Die InterCity-ähnlichen Züge werden 
um 6:21 Uhr in Stuttgart starten und 
von dort über Heidelberg, Darmstadt 
und Frankfurt Süd, sowie Hanau und 
Fulda, um 9:59 Uhr in Kassel eintref-
fen. Vom Wilhelmshöher Bahnhof 
geht es dann weiter über Göttingen, 
Hannover und Wolfsburg nach Ber-
lin. Der Rückweg startet in Berlin um 
14:29 Uhr. Die Ankunft in Kassel wird 
dann um 18:04 Uhr sein. Die Preise 
variieren im Basic-Tarif zwischen 3 
und 65€ für die gesamte Strecke. Nach 
Berlin wird es Tickets bereits ab 13€ 
geben. Wichtig: Der Erwerb günstiger 
Tickets wird nur im Vorverkauf auf 
locomore.com gewährleistet. Die Züge 
werden auch in der Fahrplanauskunft 
der Deutschen Bahn aufgelistet.

 
Vincent Meinert

Was ist los in der Uni?



Studentische Hilfskräfte aufgepasst - Änderung der 
Jahressonderzahlung ab Januar 2017

Die bisherige Regelung: Die Jah-
ressonderzahlung (Weihnachts-

geld) für studentische und wissen-
schaftliche Mitarbeiter*innen der 
Universität Kassel ist eine jährliche 
Einmalzahlung in Höhe von 60%. Be-
messungsgrundlage ist das durch-
schnittliche monatliche Entgelt der 
Monate Juli, August und September.

Vorraussetzung für die Auszahlung 
war bisher jedoch, dass du am 01.12. 
in einem Beschäftigungsverhältnis 
stehen musst. 

Die Regelung ab Januar 2017:
Am 11.11.2016 hat das Präsidium 

der Universität Kassel beschlossen 
diese Einmalzahlung auf eine mo-
natliche Sonderzahlung in Höhe von 
5% umzustellen. Nun profitieren 
auch all diejenigen studentischen 
Mitarbeiter*innen der Universität 
Kassel, die beispielsweise im Som-
mersemster an der Uni beschäftigt 
sind.

Können hierbei Probleme entste-
hen? Was kommt auf dich zu wenn 

diese Änderung in Kraft tritt? Wirkt 
sich die monatliche Sonderzahlung 
auf deinen Beschäftigungsstatus 
aus? Verdienst du zu viel? Diese und 
weitere Fragen kannst du in der kos-
tenlosen Steuerberatung im AStA be-
sprechen. Die Sprechzeiten des Steu-
erberaters Timo Weltz findest du auf 
der Homepage des AStA unter Service - 
Beratungsangebote - Steuerberatung.

 
Natalia Franz

Kulturticket wird weiteres Mal erweitert

Zum Beginn des Sommersemesters 
2017 wird das Programm erwei-

tert, jedoch nicht so weit wie es gehen 
könnte.

In der Sitzung des Studierendenpar-
laments am 26. Oktober 2016 wurden 
vom AStA-Vorsitzenden Chris Bauer 
(Jusos) neue Verträge zur Erweiterung 
des Kulturtickets vorgelegt. Der erste 
der beiden Verträge sah eine Zusam-
menarbeit mit der Stadt Kassel vor, 
durch welche die Studierende Zutritt 
zum Stadtmuseum, dem Naturkun-
demuseum im Ottoneum und die 
Musikakademie erhalten. Wie bei den 

meisten Kulturticketverträgen wur-
den auch hier Einschränkungen vor-
genommen. Daher sind Führungen, 
Sonderveranstaltungen, Gastspiele, 
Audioguides und nicht öffentliche 
Veranstaltungen der Musikakademie 
von der Nutzung ausgeschlossen. Die 
Kosten pro Studierenden belaufen 
sich auf 0,15 Euro je Studierenden pro 
Semester.

Neben der Zusammenarbeit mit 
der Stadt Kassel sollte es auch zu ei-
ner Erweiterung um das Angebot des 
Palais Hopp gehen. Jedoch hat sich 
das Studierendenparlament erstmals 

dagegen entschieden einem Kulturti-
cketvertrag zuzustimmen. Einer der 
Gründe hierfür war das mangelnde 
Angebot durch den Anbieter. Nicht 
nur, dass wieder Sonderveranstaltun-
gen und Premieren ausgeschlossen 
wurden, verlangte der Palais Hopp 
auch den Ausschluss von Werktagen 
wie dem Samstag. Nach Angaben des 
AStA Vorsitzenden Chris Bauer war 
dies bereits ein Kompromiss, da auch 
Freitage nicht enthalten sein sollten. 
Dennoch verlangte die Geschäftsfüh-
rung des Palais die selben Konditio-
nen wie andere Angebote und wollte 
einen Preis von 0,15 Euro je Studie-
renden erhalten. Kritisch angemerkt 
wurde aus den Reihen des StuPa auch, 
dass eben jenes Angebot nicht mit an-
deren Kultureinrichtungen mithalten 
könne. Daher wurde dieser Vertrag 
auch mit 23 Nein-Stimmen von 25 
möglichen abgelehnt.

Das Kulturticket geht auf die Initiati-
ve der Juso-Hochschulgruppe im AStA 
2013 zurück. Zu Beginn haben nur 11 
Kultureinrichtungen teilgenommen 
und das Ticket kostete 2,49 Euro, mitt-
lerweile umfasst es 15 Einrichtungen 
mit Zugang zu über 25 Theatern und 
Museen und Kostet 3,12 Euro für alle 
Studierenden im Semester.

Eike Ortlepp

Was ist los in der Uni?
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 ▲ Neu im Kulturticket: das Stadtmuseum



Mythos und Geschichte oder: wie 
man sich die Nation selber bastelt

Wer kennt sie 
nicht, die Ge-
schichten von 

Robin Hood und seinen 
tapferen Recken. Sie hau-
sen im Sherwood Forest, 
tanzen, essen und lachen. 
Nebenbei ziehen sie noch 
den bösen, reichen Groß-
grundbesitzern und Her-
zögen das Geld aus der 
Tasche und verteilen es an 
die Armen. So schön und 
romantisch es klingt, so 
unwahr ist das Ganze. Viel-
mehr ist der Mann mit der 
Kapuze ein Ausdruck eines 
Gerechtigkeitswunsches 
einer Zeit, in der Viele un-
zufrieden waren mit der 
Verteilung des Reichtums.

In der anfänglichen Sage 
(eigentlich eine Ballade) 
ist er nur ein Wegelagerer, 
der reiche Kirchenmänner 
und Adlige ausraubt. Im 
Laufe des 16. Und 17. Jahr-
hunderts wird er dann zum 
Symbol. Erst zum Symbol 
eines Patrioten, der die 
Normannen bekämpft 
und dann zum Symbol im 
Kampf gegen die soziale 
Ungerechtigkeit. Plötzlich 
nimmt er nicht nur den 
Reichen, sondern gibt es auch an die 
Armen weiter.

Denn das sind die Funktionen von 
Mythen. Sie zeigen Wünsche und Sor-
gen auf. Manchmal sollen sie auch Le-
gitimationen schaffen. Robin Hood, 
als Wunsch dass es den Armen besser 
gehen und die soziale Ungerechtigkeit 
endlich aufgelöst werden solle. Robin 
Hood, als Legitimation den Wohlha-
benden wegzunehmen und Robin 
Hood als Sorge der Reichen vor dem 
Aufstand der kleinen Leute.

Ob historisch korrekt oder nicht, ist 
völlig irrelevant. Denn es soll nicht die 
Wahrheit, sondern das Gefühl trans-
portiert werden. So verhält es sich 
nicht nur mit Mythen die soziale Ge-
rechtigkeit anprangern. Viel größer ist 
der Einfluss solcher Geschichten, die 
Nationalität, Identität und ähnliches 
konstruieren. 

Gründermythen als Legitimation

Auch Nationen berufen sich auf My-
then wenn es um ihre Gründung geht. 
Ob nun Nordkorea, das behauptet 
der Gründer der Nation sei der König 
Tongmyong gewesen, ein König der, 
ca. 200 vor Christus, angeblich auf 
einem Einhorn herumritt und das 
zufällig vor ein paar Jahren ein „Ein-
hornnest“ nahe eines alten Tempels 
ausgegraben haben will. Oder die 
deutsche Kleinstaaten des 19. Jahr-
hunderts, die die Reichseinigung 
unbedingt in Friedrich I. Barbarossa 
sehen wollten und in deswegen in ei-
nem Felsen in einer Höhle im Harz 
wiederfanden und auf sein erwachen 
hofften.

Auch hier ist ein Mythos wieder Aus-
druck für einen Wunsch, aber auch 
gleichzeitig Ausdruck einer Legitima-
tion. Es geht nämlich den Wunsch zu 

wissen, wo der Ursprung 
liegt und um die Legitima-
tion sich als „Nation“ zu 
bezeichnen. In totalitären 
Staaten, wie Nordkorea, 
muss eine solche ideologi-
sche Legitimation zwangs-
läufig her, um zu begrün-
den warum man die größte 
und beste Nation sei. Auch 
im europäischen 19. Jahr-
hundert nahm man eine 
alte Geschichte und dich-
tete sie zu einer National-
legitimation um.

Die Geschichte des Kai-
sers, der im Kyffhäuser zu 
Stein verwandelt an einem 
Tisch sitzt, gibt es dabei 
schon lange. Allerdings 
war sie nicht immer auf 
Barbarossa gemünzt. Ur-
sprünglich ging es dabei 
um Barbarossas Enkel, 
Friedrich II. Erzählt wurde 
sie in ihrer ursprünglichen 
Fassung aber nicht lange. 
Nur lokal, rund um den 
Kyffhäuser, blieb der My-
thos erhalten.

Anfang des 19. Jahrhun-
derts waren es dann die 
Gebrüder Grimm, die in 
ihrem Buch „Deutsche Sa-
gen“ den Mythos wieder 

aufnahmen. Doch dieses Mal war es 
Friedrich I. den man in den Felsen 
verbannte. Der Wunsch ein geeinig-
tes Deutsches Reich haben zu wollen, 
im Gegensatz zur Kleinstaatlichkeit 
der deutschen Staaten, wurde in Bar-
barossa gebündelt. In ihm wurde ein 
Reicheiner gesehene. Einer, der schon 
mehr als ein halbes Jahrtausend vor-
her ein „deutsches Reich“ errichtet 
haben soll (auch wenn das natürlich 
weit an der Realität vorbeigeht).

In Bilder, Gedichten und Geschich-
ten wurde dem neuen „Mythos Bar-
barossa“ Ausdruck verliehen. Und 
20 Jahre nachdem es die „deutsche 
Reichsgründung“ (1871) gab, wurde 
auf dem Kyffhäuser ein Denkmal ge-
setzt. Wilhelm I. thront über dem stei-
nernen Barbarossa. Wilhelms Enkel 
ließ es errichten, wohl auch um aus-
zudrücken, dass sein Großvater und 
nicht Bismarck das Reich geeinigt 
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hätte. Als Unterbau dient Friedrich I., 
sozusagen als „Gründungsfigur“ des 
neuen, geeinten „deutschen Reichs“.

Natürlich wurden solche Mythen 
und Nationaldenkmäler auch von 
den Nazis instrumentalisiert. Gera-
de Gründungs- und Nationalmythen 
waren die perfekte Vorlage für das 
faschistische Regime um sich selbst 
und einem angeblichen „deutschen 
Volk“ eine gemeinsame Herkunft zu 
konstruieren. Auch das Kyffhäuser 
Denkmal spielte im Dritten Reich 
eine große Rolle und fand in Heinrich 
Himmler einen großen Interessenten. 
Vor allem die Höhlen, die den Berg 
durchziehen, zogen die Aufmerksam-
keit des NSDAP-Funktionärs auf sich. 
Er wollte sie als Schutzraum und als 
Lager nutzen. Auch wollte das Regime 
die nationalistische Aufladung des Ba-
rabrossamythos für ihre Zwecke miss-

brauchen und machten den Kyffhäu-
ser zu einer Pilgerstätte.

Verschwörungstheorien als neue 

Mythen

Natürlich kann man das Bild auch an-
dersherum zeichnen. So wie es viele 
sogenannte Verschwörungstheoreti-
ker oder die Bewegung der Reichsbür-
ger macht. Denn hier werden Mythen 
erfunden, um Legitimation wegzu-
nehmen. So der Mythos der „Deutsch-
land GmbH“ oder des weiterexistie-
ren eines „deutschen Reichs“ in alten 
Grenzen. Seien es die von 1918 oder 
die von 1937. Das Grundgesetzt wird 
nicht anerkannt und rassistische, na-
tionalsozialistische und sexistische 
Ressentiments werden weiterverbrei-
tet. Das ist gefährlich und zeigt, dass 

solche Mythen Menschen vollkom-
men einnehmen können.

Doch egal mit welcher Intention ein 
Mythos verbreitet oder gar erfunden 
wird, es ist und bleibt ein Mythos. 
Zwar kann diese Art der Erzählung 
uns viel von Vorstellungen, Sehnsüch-
ten, Wünschen und Problemen über-
mitteln, doch kann sie auch gefähr-
lich sein. Eine Varusschlacht oder ein 
Friedrich Barbarossa dürfen kein Ar-
gument für Nationalität und Ausgren-
zung sein. Deswegen ist es wichtig 
nationalistische Mythen zu dekonst-
ruieren und aufzuzeigen, dass es eben 
einfach nur Mythen sind und sie keine 
Legitimation für irgendetwas liefern.

 

Preuss Maximilian

Call for Papers der Zeitschrift diskurs für die Ausgabe 
2017: Die Zeit des Politischen und die Politik der Zeit

Die politische Rolle von Zeit wird 
in der Politikwissenschaft bis-

lang nur begrenzt reflektiert. Dabei 
spielt der Faktor Zeit in verschiedenen 
Ausprägungen eine tragende Rolle in 
Politik und Politikwissenschaft. So 
postuliert beispielsweise das liberale 
Narrativ der Geschwindigkeit (Gle-
zos), dass die soziale und technologi-
sche Beschleunigung Demokratie mit 
ihren langwierigen und langsamen 
Entscheidungsprozessen zu einem 
Anachronismus degradiert und den 
stetigen Ausbau exekutiver und büro-
kratischer Entscheidungsstrukturen 
fördert. Die ‚tickenden Bomben‘ im-
manenter politischer Krisen – von der 
Abwehr terroristischer Gefahren über 
die Bewältigung ökonomischer Her-
ausforderungen bis zur Vermeidung 
ökologischer Katastrophen – stellen 
träge politische Mechanismen vor ein 
Zeitproblem, weil sie rasches und ge-
schlossenes, manchmal auch langfris-
tig orientiertes unpopuläres Handeln 
verlangen, das ‚keine Zeit‘ lässt für De-
liberation und Interessensausgleich.

In diesem Beispiel werden zwei 
Vorstellungen von Politik und Zeit 

deutlich. Die Zeit des Politischen ver-
weist auf der einen Seite auf formelle 
und informelle Zeitstrukturen – von 
Amtsperioden bis zu Aushandlungver-
fahren –, die politischen Prozessen, 
Institutionen und Programmen eine 
spezifische Geschwindigkeit verlei-
hen. Die entstehende Geschwindig-
keitsdifferenz zwischen Politik und 
anderen Bereichen des Sozialen birgt 
wiederum politische Folgen.

Auf der anderen Seite steht eine Po-
litik der Zeit. Politische Krisen, der 
Verweis auf die allgemeine Beschleu-
nigung des Sozialen oder postulier-
ter Entscheidungsdruck sind nicht 
zuletzt wirkmächtige politische Kon-
struktionen. Zeit ist in diesem Sinne 
sowohl Ausdruck wie auch Grundlage 
politischer Macht und Legitimation.

Die kommende Ausgabe der Zeit-
schrift Diskurs soll sich auf dieser 
Grundlage der Frage widmen, ob die 
Politikwissenschaft von einem tem-
poral turn profitieren kann. Es werden 
Beiträge erbeten, die sich empirisch 
oder theoretisch mit der politischen 
Rolle von Zeit, Beschleunigung, Ge-
schwindigkeit und Plötzlichkeit oder 

mit Zeitvorstellungen in der Politik 
befassen.

Die im PeerReviewVerfahren begut-
achtete OpenAccessZeitschrift dis-
kurs zielt aus sozialwissenschaftlicher 
Perspektive auf eine enge Verknüp-
fung von innovativer Theorie  und 
Empirie: Artikel mit theoretischen 
Reflexionen werden optimalerweise 
immer durch enge Bezüge zur gesell-
schaftlichen Praxis begleitet. Neben 
klassischen Artikeln akzeptieren wir 
auch Einreichungen von Literaturbe-
richten, (Sammel)Rezensionen und 
themenspezifischen Einführungen. 

Einreichungen werden erbeten 
bis zum 28. Februar 2017. Bitte sen-
den Sie Ihren Beitrag an redaktion@
diskurszeitschrift.de. Sie erhalten 
nach spätestens 6 Wochen eine erste 
Rückmeldung. Alle Einreichungen 
durchlaufen ein sorgfältiges Verfah-
ren redaktioneller und externer Begut-
achtung.

Einreichungen sollten maximal 
6.000 Wörter/50.000 Zeichen lang 
sein. Weitere Hinweise  zur Formatie-
rung finden Sie auf der Webseite von 
diskurs.
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Call for Papers: Postkoloniale Perspektiven auf die Verein-
ten Nation / UN-Forschungskolloquium

Im System der Vereinten Nationen 
ist die Erfahrung des Kolonialismus 

in vielen Aspekten präsent: Einerseits 
bekannten sich die UN-Mitgliedstaa-
ten in der UN-Charta zum Recht auf 
Selbstbestimmung der Völker, ande-
rerseits war die Unabhängigkeit nur in 
einem Modell westfälischer Staatlich-
keit möglich. In der Generalversamm-
lung dienen postkoloniale Zusam-
menschlüsse wie die Frankophonie 
und das Commonwealth nach wie vor 
dazu, gemeinsames Abstimmungsver-
halten zu koordinieren.

Auch im Sicherheitsrat sind Groß-
britannien und Frankreich häufig 
informell für Situationen in Ländern 
als „Penholder“ zuständig, welche sie 
früher beherrscht haben. Die Praxis 
des Internationalen Strafgerichtshofs, 
bisher vorwiegend Verbrechen in afri-
kanischen Staaten zu verfolgen, spie-
gelt aus Sicht einiger afrikanischer 
Staaten die Fortsetzung von paterna-
listischen Praktiken und Doppelstan-
dards wider.

Darüber hinaus sehen manche 
Kritiker*innen in der Agenda für fra-
gile Staaten einen neuen „Standard 
der Zivilisation“: den Versuch des 
(ehemals) imperialen Westens Länder 
des (ehemals) kolonialisierten Südens 
nach seinem Vorbild zu formen. Ob-
wohl sich Geberländer zur zentralen 
Rolle von „local ownership“ beken-
nen, ergeben sich in der Praxis gera-
de in Post-Konflikt-Ländern häufig 
schwierige Kompromisse.

Gleichzeitig stellt die zunehmende 
Bedeutung aufstrebender Mächte in 
der Weltwirtschaftsordnung die post-
koloniale Kritik auf eine Probe.

Internationale Klimapolitik muss 
beispielsweise die historische Verant-
wortung der Industriestaaten in Ein-
klang mit den aktuellen Verschmut-
zungen aller Staaten bringen. Die 
Agenda 2030 wiederum hinterfragt 
den Begriff des „Entwicklungslandes“ 
komplett, indem sie Fortschritte in al-
len Mitgliedstaaten der Vereinten Na-
tionen einfordert.

Postkoloniale Theorien sind überaus 
vielfältig und verbinden sich häufig 
mit Diskriminierungstheorien: race, 
gender, age, sex, class gelten als fun-
damentale Unterscheidungsmerk-
male in der Kritischen Theorie. Im 7. 
UN-Forschungskolloquium wollen 

wir daher explizit verschiedene post-
koloniale Perspektiven auf das System 
der Vereinten Nationen einnehmen.

Mögliche Fragen und Aspekte kön-
nen dabei die folgenden sein:

Inwieweit spiegeln die gegenwärti-
gen Diskussionen über Rechte und 
Pflichten der UN-Mitgliedsstaaten 
deren jeweilige Erfahrungen während 
der Kolonialzeit wider? Wie ist das 
Verhältnis zwischen den Makrostruk-
turen globaler Ungleichheit, beispiels-
weise in der Weltwirtschaftsordnung, 
und den Handlungen von UN-Orga-
nisationen auf der Mikro-Ebene, zum 
Beispiel beim Thema Landrechte?

Wie wirken das Design von Instituti-
onen und deren Entscheidungspraxis 
aus postkolonialer Perspektive zusam-
men, zum Beispiel: Auf welche Weise 
beteiligt der Sicherheitsrat truppen-
stellende Staaten aus dem globalen 
Süden in seinen Entscheidungen für 
UN-Friedensmissionen? 

Welche Konsequenzen erwachsen 
aus einem möglichen liberalen Bias 
der Vereinten Nationen beim Aufbau 
legitimer Staatlichkeit in Nachkriegs-
gesellschaften?

Wie kann ein emanzipatorischer 
Ansatz in der Zusammenarbeit mit 
fragilen Staaten aussehen, ohne auto-
kratischen Herrschern und korrupten 
Eliten das Feld zu überlassen?

Welche Relevanz haben postkolo-
niale Theorien und Nord-Süd-Unter-
scheidungen angesichts einer zuneh-
menden Rolle aufstrebender Mächte 
des globalen Südens in den Vereinten 
Nationen?

Können Initiativen wie das Ständige 
Forum für indigene Angelegenheiten 
eine wirkliche Teilhabe im System 
der Vereinten Nationen sichern? Wie 
kann postkoloniale UN-Forschung im 
globalen Norden aussehen?

Organisatorischer Rahmen des 

Kolloquiums

Das 7. UN-Forschungskolloquium, 
welches vom 10. bis zum 12. März 
2017 an der Helmut-Schmidt-Univer-
sität Hamburg stattfindet, wird von 
den Mitgliedern der Arbeitsgemein-
schaft Junge UN-Forschung in der 
Deutschen Gesellschaft für die Ver-
einten Nationen organisiert, deren 

Mitglieder aus den Fachbereichen 
Völkerrecht, Politikwissenschaft und 
Soziologie kommen.

Das Kolloquium heißt Nach-
wuchswissenschaftler*innen und Stu-
dierende aller Fachrichtungen will-
kommen. Es bietet die Gelegenheit, 
Forschungs- und Studienarbeiten mit 
Bezug zu den Vereinten Nationen vor-
zustellen und zu diskutieren. Als be-
sonders anregend hat sich erwiesen, 
wenn die eingereichten Papiere von 
Diskutant*innen vorgestellt werden 
und der jeweilige Beitrag im Anschluss 
intensiv diskutiert wird. Durch den in-
terdisziplinären Blick werden gängige 
Definitionen hinterfragt und empiri-
sche Probleme neu betrachtet.

Autor*innen melden sich bitte bis 
zum 10. Januar 2017 mit einem Abs-
tract (ca. 200 Wörter) zum Oberthema 
an. Eine Zusage erfolgt bis zum 17. 
Januar 2017. Die Frist für die Einrei-
chung der fertigen Papiere (max. 5.000 
Wörter) ist der 24. Februar 2017. Dies 
dient dem Zweck der Vorbereitung al-
ler Personen auf das Kolloquium.

Weitere interessierte Teilneh-
mer*innen können sich bis zum 24. 
Februar 2017 verbindlich auf unserer 
Webseite anmelden. Bei der Anmel-
dung geben bitte Autor*innen und 
Teilnehmer*innen an, ob sie die Rolle 
eines Diskutanten oder einer Disku-
tantin übernehmen möchten.

Einen Teilnahmebeitrag gibt es 
nicht. DGVN-Mitglieder können einen 
Fahrtkostenzuschuss beantragen (bei 
der Anmeldung angeben).
Anmeldung hier: 
http://www.uno-forschung.de/
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Interkulturelle Kompetenzen für 
Schüler*innen und Studierende

Seit 2005 verorten sich die zwei 
Patenschaftsprojekte Projekt 
K und Kultur Kids Nordstadt 

an der Universität Kassel unter dem 
Dach der Patenschaftsprojekte in der 
Lehrer*innenbildung.

Die Idee dahinter: Studierende als 
Unterstützung für Kinder.

Was ist Projekt K?

Projekt K gibt es nun seit 23 Jahren an 
der Universität Kassel und dient als 
Vorbildfunktion von in Folge entstan-
denen Projekten.

Dr. Ariane Garlichs grün-
dete das Projekt zunächst 
darauf, Studierenden lang-
fristige Praxiserfahrungen 
mit Kindern zu ermöglichen, 
um neue Lernmöglichkeiten 
bereitzustellen. Seit 2005 lei-
tet nun Prof. Dr. Friederike 
Heinzel dieses Projekt.

Dabei werden Kinder an 
das Projekt vermittelt, die 
anhand einer Patenschaft 
eine zusätzliche Förderung 
und Unterstützung in ihrem 
Alltag erhalten sollen. Das 
Projekt fokussiert Kinder aus 
vielfältigen Lebenssituatio-
nen und Studierende sollen 
dafür sensibilisiert werden. 
Dabei werden auch gesell-
schaftliche Veränderungen 
berücksichtigt, zum Beispiel 
ganz aktuell die Flüchtlings-
kinder aus Syrien.  
Die Intention von Projekt K: 
Die Schülerhilfe im Sinne von 
Nachhilfe.

Was ist Projekt Kultur 

Kids Nordstadt?

Seit 2008 gibt es das Projekt KKN an 
der Universität Kassel. Die Begründe-
rinnen dieser Organisation sind Dila-
ra Aydin und Dilruba Aydin, die durch 
einer Art „deutschen Oma“ selbst in 
die deutsche Kultur eingeführt wur-
den. Aus dieser Begeisterung entwi-
ckelte sich die Idee für das Projekt.

Kinder sollen durch Studierende 
näher an die deutsche Kultur heran-
geführt werden, sei es durch Besuche 

von Veranstaltungen oder Museen. 
Andererseits lernen aber auch die Stu-
dierenden die Kultur ihrer Kinder ken-
nen. Fokussiert werden dabei die Kin-
der aus dem Stadtteil Nord in Kassel, 
die in vielen Fällen einen Migrations-
hintergrund aufweisen und aufgrund 
finanzieller Mittel benachteiligt sind.

Wer darf mitmachen?

Die Projekte sind für Lehramtsstu-
dierende (Grundschulpädagogik) der 
Universität Kassel ausgelegt.

Welche Aufgaben erwarten mich?

Im Rahmen der zweisemestrigen Pro-
jekte übernehmen Studierende eine 
10-monatige Patenschaft für ein Kind. 
Beide Projekte arbeiten in Kooperati-
on mit verschiedenen Instituten wie 
Kasseler Schulen, Förder- und Hilfs-
zentren und werden durch ein wissen-
schaftliches Seminar und einer Super-
visionssitzung begleitet.

Definiert könnten beide Paten-
schaftsprojekte als eine Art didak-
tische Methode, die universitäres 
Wissen mit sozialem Engagement ver-
bindet.

Theorie und Praxis werden somit 
miteinander verbunden, denn nicht 
nur der Einblick in unterschiedliche 
Lebenslagen, sowie die Arbeit mit au-
ßeruniversitären Institutionen führt 
zu einem Beitrag der Gesellschaft, 
sondern auch die Auseinanderset-
zung mit Reflexion und das Erstellen 
von Fallberichten ist erheblich für den 

Erfolg des Projektes.

Was bringt mir das?

Die Projekte bilden für Stu-
dierende vielfältige Kompe-
tenzen.

Studierende erwerben fal-
lorientiertes Lernen, die 
Auseinandersetzungen mit 
heutigen Kinderwelten, 
unterschiedlichen Lebens-
welten und Inklusion, ein 
eigenverantwortliches Han-
deln, der ständige Wechsel 
zwischen Tätigkeit und Refle-
xion, eine professionelle Di-
stanz, die Verknüpfung vom 
theoretischen Wissen und 
Praxisbezug und eine ver-
trauensvolle Beziehung zum 
Kind.

Weiterhin ermöglicht die 
Teilnahme des Projektes den 
Abschluss der Module 7 und 
9 im Kernstudium, sowie ein 
Zertifikat über das soziale En-
gagement.

Die Projekte sind zwar zei-
tintensiv und erfordern viel 
Einsatz und Verbindlichkeit, 

bieten aber auch viele praktische Er-
fahrungen und bleiben für die Kinder 
und für die Studierenden lange im Ge-
dächtnis.

 Jennifer Schewior

Kontaktdaten für Interessierte:
Prof. Dr. Friederike Heinzel
Tel.: +49 561 804-3619
E-Mail: heinzel@uni-kassel.de
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Die Asphalt-Schneise durch unseren Campus

Die Moritzstraße trennt derzeit 
den Nordcampus vom restli-
chen Teil des Uni-Standortes 

Holländischer Platz. Das Verkehrsauf-
kommen in diesem Bereich, insbeson-
dere von Fußgänger*innen aber auch 
von Fahrzeugen, steigt dramatisch 
und führt vermehrt zu gefährlichen Si-
tuationen auf dem Campus. Die Aus-
sichten sehen derzeit düster aus, die 
Gefahrenquelle spitzt sich durch die 
Ausweitung des Campus zu und die 
Maßnahmen dagegen sind mehr als 
zaghaft und optimistisch.

Der Campus entwickelt sich

Die Campusgestaltung wird von der 
Universität stetig vorangetrieben, grü-
ne Flächen wurden in der Vergangen-
heit dabei meist durch eine „moderne 
graue Beton-/Steingestaltung“ ersetzt. 
Die Baustelle um das K19 herum äh-
nelt nun seit Jahren schon eher einer 
„archäologischen Ausgrabungsstät-
te“, als einer modernen „Lernfabrik“. 
Doch reden wir nicht alles schlecht. Es 
tut sich was, es geht voran und es wird 
immerhin reichlich Geld für uns in die 
Hand genommen.

Seit Mai 2015 ist der Science Park 
eröffnet worden und Ende November 
diesen Jahres wurde das Selbstlern-
zentrum (LEO) auf dem Nordcampus 
eröffnet. Wir erwarten auf dem Nord-

campus definitiv mehr Leben und 
mehr Menschen, die sich dort dem-
nächst bewegen werden.

Trotzdem gibt es da etwas, das die 
Aufbruchsstimmung auf allen Seiten 
trübt und den Campus entzweit: Die 
Moritzstraße.

Jeden Tag fährt ein stundenlanger 

Autokorso über den Campus

Um als Studierende*r von der Nord-
stadt zur Uni zu gelangen, muss eben 
diese Straße überquert werden. Der 
Weg von der Zentralmensa am Hol-
ländischen Platz zu den Systembau-
ten, K19, Nordstadt oder zum neuen 
Selbstlernzentrum (LEO) erfordert 
ebenfalls das überqueren dieser Stra-
ße.

Nun ja denkt man sich, es sollte 
kein Problem sein, eine Straße zu 
überqueren, jedoch ist diese Straße 
für Autofahrer*innen eine von drei 
Querverbindungen durch die Nord-
stadt und wird entsprechend häufig 
genutzt. Sie wird inzwischen so häufig 
befahren, dass die Fahrzeuge mitt-
lerweile im stundenlangen Autokor-
so über die Moritzstraße rollen und 
Fußgänger*innen minutenlang am 
Straßenrand warten müssen. Die Sper-
rung der Eisenschmiede verschärft 
diesen Umstand nochmals. Über-

gangsoptionen für Fußgänger*innen 
wie etwa Ampeln oder Zebrastreifen 
fehlen.

Die Verkehrssituation wird sich 

verschärfen

Die Kreuzung (Richtung Wesertor) am 
oberen Ende der Moritzstraße liegt 
auf einer Kuppe und ist für Fahrzeu-
ge besonders schwer einsehbar. Die 
Kreuzung (Richtung Nordstadt) an 
der Fahrradwerkstatt mündet schließ-
lich in einer unübersichtlichen Kata-
strophe. Autofahrer*innen müssen 
in dem Reglement „rechts-vor-links“ 
bewandert sein und zusätzlich auf 
Personenverkehr von allen Richtun-
gen sowie auf Fahrradverkehr achten. 
Diese wiederum müssen meist war-
ten, bis sich eine Gelegenheit bietet 
über die Kreuzung zu eilen oder auf 
entspannte Fahrzeughalter*innen 
hoffen. Letztere sind zu Schlagzeiten 
des Feierabendverkehrs eher selten 
anzutreffen.

Immer wieder entwickeln sich hier 
gefährliche Situationen, wo im Ver-
lauf eines Tages mehrere tausend Stu-
dierende und Fahrzeuge aufeinander-
treffen. Die Zukunft sieht dramatisch 
aus, das neue Studierendenhaus und 
ganze Fachbereiche sollen auf dem 
Nordcampus ihren zukünftigen Sitz 
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finden – langfristig soll die gesamte 
Universität an einem Standort versam-
melt sein, sodass das Campuscenter 
das neue Zentrum des Campuses sein 
wird. Somit wird sich das Verkehrsauf-
kommen der Fußgänger*innen noch-
mals massiv erhöhen.

Die Gegenmaßnahmen sind unge-

nügend und optimistisch

Die problematische Situation ist be-
kannt und ist ebenfalls Gegenstand 
langanhaltender Diskussionen, die 
von allen Betroffenen geführt werden. 
Im Zuge der Hochschulwahlen gab 
es verschiedenste Lösungsvorschla-
ge für dieses Problem, die von einer 
Vollsperrung, bis hin zu Zebrastrei-
fen reichten. Die Universitätsleitung 
selbst würde ebenfalls eine Vollsper-
rung präferieren, jedoch lehnt die 
Stadt diese Forderung strikt ab, da ihr 
die Moritzstraße als Verkehrsader zu 
wichtig erscheint.  

Nun soll Ende 2017 ein Umbau er-
folgen, welcher der Moritzstraße ei-
nen „Platzcharakter“ verleihen soll. 
Hierzu werden die Fahrbahnbreite 
geschmälert und die Bordsteinkanten 
herabgesetzt. Die dort aktuell gelten-

de Geschwindigkeitsbegrenzung von 
30 km/h bleibt jedoch unverändert. 
Wie diese Maßnahmen zu einer Ver-
besserung für die Studierenden füh-
ren, ist jedoch ungewiss.

Wir brauchen JETZT eine Lösung!

Nur weil der Eindruck eines „Platzes“ 
geschaffen wird, bedeutet dies nicht 
automatisch weniger Fahrzeugver-
kehr und weniger Reibungspunkte 
zwischen Fahrzeugen und Personen. 
Die „Besserung“ ebenfalls erst Ende 
2017 anzupeilen ist mehr als behäbig. 
Die Situation ist derzeit schlichtweg 
gefährlich und es muss JETZT Abhilfe 
geschaffen werden.

Da sich eine Vollsperrung zum jetzi-
gen Zeitpunkt als schwierig gestalten 
würde und die Problematik sich auf 
die verbleibenden Querverbindun-
gen verschieben würde, (an der Ei-
senschmiede gab es vor den dortigen 
Umbaumaßnahmen einen tödlichen 
Unfall) wäre der schnellst mögliche 
und sinnvollste Schritt die Einrich-
tung mehrerer Zebrastreifen. Vor der 
Zentralmensa und vor der Fahrrad-
werkstatt wären diese denkbar, um 
dem Personenverkehr ein gefahrloses 
Überqueren der Straße zu ermögli-

chen und ihnen ebenfalls das Recht 
dazu gegenüber dem Fahrzeugverkehr 
unmissverständlich einzuräumen. Be-
züglich der beiden Kreuzungen muss 
ebenfalls geprüft werden, inwiefern 
die Verkehrssituation sicherer gestal-
tet werden kann und welche Mittel 
hier als sinnvoll erachtet werden.

Nach der gegenwärtigen Planung ha-
ben Fahrzeuge definitiv Vorrang und 
der Personen- und Radverkehr das 
Nachsehen. Erst in einem Jahr „Platz-
charakter“ schaffen und zu hoffen, 
dass sich dann alle Probleme in Luft 
auflösen ist kreativ aber nicht zielfüh-
rend. Dieser Kompromiss wird kaum 
die Gefahr dieser Verkehrssituation 
bannen können.Wir freuen uns auf 
euch! 

Mark Bienkowski

Mark studiert Politikwissenschaften 
B.A. und ist Referent für stud. Infra-
struktur und Mobilität des AStA der Uni 
Kassel
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Die medium ist eure Campus-Zeitung. 

Von und für Studierende der Uni Kassel. Ob 
Wegweiser durch den Hochschuldschungel oder 
Streifzüge in die Kasseler Subkultur: 

Eure Texte, eure Bilder und euer Stil sind das, 
was die medium facettenreich und lebendig 
macht. 

Wir spüren für euch pulsierende Partys und 
gediegene Abendveranstaltungen auf, sind aber 
auch als kritische Beobachter*Innen dabei 
wenn sich Anwesenheitslisten wieder in Hörsäle 
schleichen, oder in Kassel schlechte Stimmung 
gegen Minderheiten gemacht wird. 

Die medium erscheint mehrmals pro Semester 
gratis an allen Campus-Standorten. Herausge-
ber ist der Arbeitskreis Medien des AStA. 

Für alle Redakteur*Innen winken Artikel-Ho-
norare, Extra-Credits sowie die Teilnahme an 
spannenden Workshops und Exkursionen. 

Die Redakteur*innen treffen sich aktuell jeden 
ersten Montag des Monats und stimmen zusätz-
lich einen weiteren Termin ab.

Also bring dich und deine Ideen mit ein und 
schreib darüber, was dich auf dem Campus und 
in der Stadt bewegt!
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Interview: Capoeira-Gruppe Kassel

Capoeira, diesen Namen hört 
man zurzeit immer öfter. Doch 
was ist das eigentlich, Capoei-

ra? Um das herauszufinden habe ich 
den Trainer der Kassler Gruppe „Asso-
ciação de Capoeria Angola Dobrada“ 
eingeladen und ein kleines Interview 
mit ihm geführt. Daniel ist seit fast 10 
Jahren Trainer der Kassler Capoeira 
Gruppe und ein begeisterter Capo-
eirista. Der „Kampftanz“ mit seinen 
Wurzeln in Brasilien ist auch faszinie-
rend und es wert einen näheren Blick 
darauf zu werfen.

medium: Danke Daniel, dass du dir 
heute Zeit genommen hast! Was ist 
denn jetzt eigentlich Capoeira?

Daniel: Also in einem Wort gesagt 
ist Capoeira ein afrobrasilianischer 
Kampftanz. Das klingt erstmal kom-
pliziert, heißt aber im Klartext: es ist 
eine Kampfkunst, ähnlich vielleicht 
wie Kung Fu oder andere Kampfküns-
te die man so kennt, aber eben mit 
Musik. Es besitzt viele Tanzelemente 
und kommt ursprünglich aus Brasili-
en, hat aber seine Wurzeln in Afrika.  

medium: Wie bist du persönlich denn 
zu Capoeira gekommen?

Daniel: Ich hab mich für Kampfkunst 
interessiert und wollte gerne einen 
Kampfsport oder eine Kampfkunst 
lernen. Ich hab dann verschiedene Sa-
chen ausprobiert, aber das Meiste war 
mir irgendwie zu aggressiv oder zu 
hart. Das körperliche Training und das 
gegenseitige schlagen hat mir dann 
doch nicht so gut gefallen und dann 
hab ich mal Capoiera ausprobiert. Ein 
Freund hat mich mit hingenommen, 
der auch grade frisch damit angefan-
gen hatte und das hat mich gleich to-
tal begeistert. Die runden fließenden 
Bewegungen und dass man zwar Trit-
te und Kampfbewegungen sieht aber 
die eher am Partner vorbeigleiten, das 
hat sowas fließendes, sehr weiches. 
Irgendwie hat es auf mich einen Ein-
druck gemacht wie ein Kampf bei dem 
man auch lächelt und besonders ge-
fesselt hat mich die Musik.

medium: Musik ist ein wichtiges Ele-
ment in Capoeira. Spielst du denn sel-
ber ein Instrument? Welches hat für 
dich denn eine besondere Bedeutung 
im Sport?

Daniel: Als Capoeirista, also jemand 
der Capoiera macht, spiele ich alle 
Instrumente die es in diesem Sport 
so gibt. Das sind verschiedene Rhyth-

musinstrumente, verschiedene Trom-
meln und Percussioninstrumente. 
Auch ein ganz besonderes Capoeira-
instrument, das Berimbau, ein Musik-
bogen, den es auch in Afrika gibt. Das 
ist so ein Holzbogen mit einem Klang-
körper dran, einer Kalabasse, eine Art 
Flaschenkürbis.

Abseits davon spiele ich Privat auch 
manchmal ein bisschen Musik auf an-
deren Instrumenten. Aber besonders 
in Capoeira hat das erwähnte Berim-
bau eine ganz wichtige Funktion.

medium: Capoeira hat eine sehr lange 
Geschichte, beginnend schon im 18. 
Jahrhundert, wie geht’s denn von da 
ab weiter mit dem Kampftanz?

Daniel: Capoeira wurde vornehmlich 
von Sklaven praktiziert, die ihre Kul-
tur aus Afrika mitgebracht hatten und 
musste immer heimlich ausgeübt 
werden. Es war sehr lange verboten 
zu kämpfen, während aber Musikma-
chen und tanzen erlaubt blieb. Oft hat 
man das Ganze getarnt und heimlich 
praktiziert, auch noch viele viele Jahre 
lang, bis nach Abschaffung der Sklave-
rei in Brasilien. Capoeira war verboten 
bis etwa 1930 so auch andere afrobra-
silianische Kulturelemente wie zum 
Beispiel Samba, das heißt es wurde 

 ▲ Beeindruckend: Capoeira-Kampftanz
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schon immer heimlich ausgeübt von 
einer größtenteils afrikanischstäm-
miger Unterschicht und hatte lange 
eine negative Konnotation. Es war 
etwas verbotenes, schmutziges, was 
nur die Sklaven machen oder die Un-
terschicht. Erst seit Capoeira erlaubt 
wurde, gibt es offizielle Schulen, wo 
es offiziell unterrichtet wird. So wird 
es auch einer breiten Masse nahege-
bracht und hat sich inzwischen über 
die ganze Welt ausgebreitet und hat 
so auch seinen negativen Charakter 
verloren.

medium: Wie läuft der Unterricht denn 
konkret ab?

Daniel: Bei uns im Unterricht gibt 
es eigentlich immer jemanden der 
das Training anleitet. Das bin hier in 
Kassel meistens Ich als Trainer. Tat-
sächlich lernen wir aber von unserem 
Capoeira-Meister, der wenn er per-
sönlich anwesend ist, den Unterricht 
gibt. Bei uns im Training machen wir 
eigentlich immer Musik, wir bereiten 
die Instrumente selbst vor und üben 
auf ihnen die Capoeirarythmen zu 
spielen, da lernt auch jeder jedes Ins-
trument. Natürlich gibt es auch einen 
großen Teil Bewegungsunterricht, 
wo wir gewisse Bewegungen und Be-
wegungsabfolgen üben. Entweder in 
der ganzen Gruppe oder mit Partnern. 
Dann gibt es oft noch die Möglichkeit 
die Bewegungen auszuprobieren, im 
freien Spiel, so nennen wir das, den 
Capoeira ist sowohl Kampf als auch 
Tanz. Man sagt Capoeira ist ein Spiel. 
Es ist jedem selbst überlassen wieviel 
er da macht und welche Bewegungen 
er macht, niemand muss alles kön-
nen, weder im Unterricht noch im 
freien Spiel, aber geübt werden kann 
alles.

medium: Gibt es denn im Capoeira 
eine Hierarchie, da du auch von einem 
Meister gesprochen hast?

Daniel: Also es gibt schon eine gewis-
se Hierarchie, in dem Sinne, dass der 
Meister unterrichtet und das ganze 
lehrt, als Schüler ordnet man sich dem 
schon ein wenig unter und lernt vom 
Meister. Es gibt auch noch eine Hierar-
chiestufe tiefer, ein Meisteranwerter, 
der ähnlich wie ein Meister behandelt 
wird. Darunter sind aber alle Schü-
ler, egal wie lange das jemand schon 
macht. Ich selbst bin zwar Trainer, 
aber steh in keiner Weise über jeman-
dem der gerade erst frisch begonnen 

hat. Es gibt in Capoeira Angola auch 
nicht dieses Gurtesystem wie man das 
vielleicht aus anderen Kampfkünsten 
kennt, dass sozusagen der Anfänger 
an einer bestimmten Farbe zu erken-
nen ist, und jemand der es schon län-
ger macht an einer anderen Farbe. Es 
gibt nur Meister und Schüler und die 
Schüler sind alle gleichgestellt.

medium: Du hast gerade von Capoeira 
Angola gesprochen, was heißt denn 
das genau?

Daniel: Seit Capoeira erlaubt ist und 
Schulen, sogenannten Capoeira-aka-
demien unterrichtet wird, haben sich 
verschiedene Stile herausgebildet. Ca-
poeira Angola ist der Stil den wir ma-
chen. Es ist der ursprünglichere Stil 
oder bemüht sich gewisse traditionel-
le Elemente einzubauen und gewisse 
Ursprünge zu bewahren.

medium: Du hast von Wir gesprochen, 
wer seid ihr denn überhaupt hin in 
Kassel?

Daniel: Wir hier in Kassel, sind eine 
Capoeiragruppe, die aus ganz ge-
mischten Leuten besteht. Sie existiert 
hier schon seit fast 25 Jahren. Unsere 
Verein „Associação de Capoeria An-
gola Dobrada“ wurde 1992 gegründet 
und zwar hier in Kassel, von unserem 
Cmeister Mestre Rogerio. Der kam da-
mals als Pionier nach Europa und war 
einer der Ersten die Capoeira Angola 
nach Europa gebracht haben. Inzwi-
schen gibt es unsere Gruppe in ver-
schiedenen Städten in Deutschland, 

aber auch in Italien und Brasilien.

medium: Für wen ist der Sport denn 
geeignet?

Daniel: Also tatsächlich kann jeder 
Capoeira machen, es gibt so einen 
schönen Spruch auf brasilianisch: 
„Capoeira ist für jeden was, aber taugt 
vielleicht nicht jedem“. Machen kön-
nen es Männer, Frauen, Kinder durch 
alle Altersklassen hindurch. Bei unse-
rer Gruppe hier in Kassel gibt’s sowohl 
Studenten als auch Leute so um die 
30, 40, aber auch einige Leute über 50. 
Ich kenne jemanden der mit 60 erst 
Capoeira begonnen hat und mit 66 
super fit war und viele Akrobatische 
Bewegungen machen konnte.

medium: Kann man einfach so bei 
euch vorbei schauen, oder sollte man 
zu Beginn eines Jahres oder Semesters 
einsteigen?

Daniel: Man kann bei uns jederzeit 
vorbei schauen und mit einsteigen. 
Wir haben einen fortlaufenden Un-
terricht, das heißt es gibt keinen ge-
trennten Unterricht für Anfänger oder 
Fortgeschrittene. Wir trainieren im-
mer alle zusammen und da ist auch 
immer für jeden was dabei. Es gibt 
immer gewisse Grundbewegungen 
die man als Anfänger auch leicht ler-
nen kann, aber auch anspruchsvollere 
Bewegungen, für die Fortgeschritte-
nen. Da kann jeder einfach so einstei-
gen, es ist natürlich von Vorteil wenn 
man Lust an Bewegung und Musik 
hat. Manche sind eher an der Musik 
interessiert und konzentrieren sich 
eher darauf und manche sind eher an 
den Bewegungen und der sportlichen 
Komponente interessiert. Da kann 
jeder mitmachen und wir freuen uns 
über jeden.  

Dankeschön Daniel für das Gespräch 
und dass du dir Zeit genommen hast.

Maximilian Preuss

Wer an Daniels Capoeiragruppe interes-
siert ist, der erreicht sie online unter:
www.capoeira-angola.net 
oder kann einfach persönlich vorbei 
schauen:
immer Montag von 19-21 Uhr
und Donnerstag von 18-21 Uhr
im Kulturhaus DOCK 4, Untere Karlsstr. 
4 (hinter dem Museum Fridericianum)

Was ist ein Mestre?

Ein Meste de capoeira angola ist ein 
Capoeirameister, der von anderen 
Mestres offiziell ernannt wurde und 
von der gesamten Capoeiragemein-
schaft als Meister akzeptiert wird.



Ein Novembertag im 21. Jahrhundert
Endlich Stille. Sie betrachtet das blas-
se, eingefallene Gesicht in dem gro-
ßen Spiegel an der Wand. Es kommt 
ihr größtenteils fremd vor, wie bear-
beitet von zahlreichen Eingriffen. Und 
doch erkennt sie in den Tiefen ihres 
Blicks etwas Eigenes, das auf ein weit 
entferntes „Ich“ verweist. Sie könnte 
den ganzen Nachmittag so stehen blei-
ben, wenngleich sie dabei keine Freu-
de empfindet. Hass jedoch genauso 
wenig, lediglich eine pure Faszination 
darüber, dass sie sich wie eine fremde 
Person im Spiegel betrachtet.

Sie schätzt das Alleinsein, welches ihr 
seit so langer Zeit nicht mehr vergönnt 
gewesen war. Umso mehr dagegen die 
Einsamkeit, hervorgerufen durch das 
Unverständnis von allen Seiten. Dass 
sie die Klinik verließ, um es selbst zu 
versuchen, war kein Plan B. Es war 
bereits Plan E, wenn nicht Plan F, G 
oder H. Man warf ihr vor, sie handele 
unvernünftig und verantwortungslos. 
Auf die Frage, vor wem, außer vor sich 
selbst, sie sich zu verantworten habe, 
hatten sie jedoch keine passende Ant-
wort parat, die moralisch an sie appel-
liert hätte können.

Sie fragt sich, wie lange die Genese 
dieser unübersehbaren Tränensäcke 
gedauert haben mag und ob sie wohl 

schon abgeschlossen ist. Ihr Erschei-
nungsbild erinnert sie an Patienten 
der Demenzstation, auf der sie vor lan-
ger Zeit gearbeitet hatte. Der selbstent-
fremdete Blick, tiefste Unsicherheit, 
Entwurzelung und Orientierungslo-
sigkeit signalisierend, andererseits 
aber auch die diffuse Empörung, An-
klage und Verzweiflung darüber zum 
Ausdruck bringend. Die tiefen Falten, 
die an einer Frau in den Mittdreißi-
gern so anachronistisch wirken und 
jedes Grinsen bizarr und fratzenhaft 
erscheinen lassen. Die Haare, spröde 
und durchsetzt von grauen Strähnen, 
die das einstmalige Dunkelblond ka-
perten wie Staub einen Parkettboden.

Objektiv betrachtet ist sie nicht mehr 
verwertbar, zumindest nicht in dem 
Maße, wie es erwünscht wäre: Sozi-
alversicherungspflichtiges Normal-
arbeitsverhältnis, möglichst wenige 
Krankschreibungen, möglichst bis 
zum Renteneintrittsalter erwerbstä-
tig. Sie wüsste abgesehen davon aber 
auch nicht, welcher 9-to-5-Job über-
haupt ertragbar wäre. Diese geküns-
telte Freundlichkeit, die den Kollegen 
entgegengebracht werden müsste, 
nur der Form halber. Die 40-Stunden-
Woche, in der höchstens am Wochen-
ende Zeit für etwas bleibt, das nicht 

fernab jeglichen Interesses stattfin-
det. Die einsetzende Depression in der 
Mittagspause aufgrund des Bewusst-
seins, dass erst die Hälfte des Tages 
geschafft, die Motivation aber jetzt 
schon am Nullpunkt angekommen 
ist. Die Gewissheit, entlassen zu wer-
den, wenn eben jene Motivation nicht 
angemessen inszeniert wird.

Sie zieht das soziale Netz als geringe-
res Übel vor, trotz der zahlreichen Lö-
cher, die man über die Jahre hineinge-
schnitten hatte. Zwar drängen sie die 
Merkmale „chronisch krank“ und „ar-
beitslos“ in einen äußerst produkti-
ven Teufelskreis der Stigmatisierung. 
Aber was kümmert dich das Stigma, 
wenn du ohnehin in Isolation lebst?

Noch immer betrachtet sie sich im 
Spiegel. Das entfernte Funkeln in ih-
ren Augen gleicht einer einsamen In-
sel im tosenden Meer. Ihr kommt der 
Gedanke, wie absurd es ist, dass sie 
einerseits in dieser Welt lebt als ein 
Mensch, der offenbar das Recht hat, 
zu leben. Andererseits als Person, die 
entfernter nicht sein könnte von dem 
Phänomen, das gemeinhin als Gesell-
schaft bezeichnet wird. Sie fragt sich, 
wem oder was sie überhaupt nahe 
ist. Jede Bewegung, jedes Tasten er-
scheint ihr, als hätte man sie in Wachs 

1414



getaucht. Eine Hülle aus Wachs, mit 
unterschiedlichen Schichten aus un-
terschiedlichen Zeiten. Dennoch ist 
kaum mehr auseinanderzuhalten, 
wann welche Schicht wieso hinzuge-
kommen war. Jede Empfindung, jeder 
Affekt wird durch das Wachs filtriert 
und erscheint ihr als nicht zuorden-
bar. Sie wünscht sich ein Feuer, in 
das sie springen könnte und welches 
ihr die Hülle wegschmölze. Sie scheut 
sich jedoch vor dem damit verbunde-
nen Schmerz. Schmerzen ist sie nicht 
mehr gewohnt seitdem sich die Hül-
le verfestigte. Mit zunehmender Zeit 
vergaß sie zwar, was Schmerzen wa-
ren, aber damit nahm sie auch andere 
Empfindungen immer schwerer wahr. 
Das fehlende Schmerz-Empfinden 
erschien ihr dennoch als geringeres 
Übel in einer Welt, in der man sich ir-
gendwie arrangieren muss.

Sie ist nicht die einzige gescheiter-
te Existenz, denkt sie sich. Sie könn-
te sich die anderen anschauen, dazu 
müsste sie lediglich durch die Stadt 
spazieren. Ob es ihr als Obdachlose 
besser  gehen würde? Ein täglicher 
Kampf um menschliche Grundbe-
dürfnisse, eine tägliche Konfrontation 
mit den abschätzigen oder beschäm-
ten Blicken der Normalen, der Etab-

lierten, der Berechtigten. Ein Leben in 
Gemeinschaft, vielleicht. Ein Leben, 
begleitet vom treuen Freund in der 
Not, dem Alkohol, sicher. Sie mochte 
das Trinken nie und bezweifelt, ob sie 
sich je daran gewöhnen könnte. Die 
Integration in die gemeinschaftliche 
Obdachlosigkeit wäre somit bereits 
erschwert.

Zum jetzigen Zeitpunkt würde sie ver-
mutlich weniger als Abschaum klassi-
fiziert werden als die Obdachlosen. 
Ihre Marginalität ist ihr schließlich 
nicht so offensichtlich anzumerken. 
Sie denkt sich, dass diese Abwertung 
gar keinen Sinn ergibt, zumindest 
nicht wenn sie sich an Leistungskrite-
rien orientiert. Den ganzen Tag zu bet-
teln, Geld zusammenzubekommen, 
um am Leben zu bleiben, muss harte 
Arbeit sein. Das blanke Elend zu ver-
körpern, um dem Fremdscham und 
Mitleid der Passanten etwas zu ent-
locken, muss viel Energie beanspru-
chen. Jeden Morgen aufzustehen und 
sich nicht aufzugeben, sich nicht als 
überflüssig zu betrachten, muss einen 
enormen Willen erfordern.

Die gescheiterten Existenzen. Sie 
würde sie sehen, ginge sie nun in die 
Stadt. Sie würde sich womöglich hö-
her einordnen können in die gesell-

schaftliche Hierarchie. Doch das ist 
nicht ihre Intention. Sie sucht nach 
einem Weg, sich der Wachsschicht 
zu entledigen. Das Wetter, die Jahres-
zeiten, die Wochentage waren ihr seit 
unzähligen Jahren gleichgültig. Sie 
macht sich bewusst, dass heute ein 
Novembertag ist. Ein Novembertag im 
21. Jahrhundert. Immerhin ein Tag, 
an dem sie sich nach so langer Zeit 
wieder im Spiegel betrachten kann 
und etwas wie eine Erkenntnis hat. 
Die Erkenntnis, dass sie eine Spiel-
art menschlicher Existenz ist, einge-
bettet in Raum und Zeit. Ob sie wohl 
ins Skript eingreifen kann? Sie wen-
det sich vom Spiegel ab, harrt einige 
Minuten auf dem Bett sitzend aus. 
Was würde sie normalerweise tun? 
Welches Verhaltensmuster wäre nun 
typisch für sie? Wie kann sie diesem 
Muster sagen, dass sie nicht länger 
gehorchen will? Irritiert, aber auf eine 
gewisse Weise ermächtigt, verlässt sie 
die Wohnung und läuft der goldenen 
Herbstsonne entgegen...

Alexander Strunz
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Sehnsucht Endstation - Episode 3

Endstation Fulda
Wenn jemand eine Reise tut, so kann er 
was verzählen. Drum nehm‘ ich einen 
Bus und Zug und tu die Örtchen wählen.

Wir spielen ein Spiel. Alle Wege starten 
am Hauptbahnhof. Schnapp dir ein Ge-
fährt und los geht’s. Einzige Bedingung: 
Du musst mitspielen, wo immer es dich 
hinführt. Und zwar bis zum bitteren 
Ende – oder bis die Grenze der Kultur 
erreicht ist. Im Klartext: Auf zu den End-
haltestellen des öffentlichen Nahver-
kehrs im Kulturticket-Bereich! Gut, eine 
zweite Regel gibt es doch noch: Die gro-
ßen und allzu bekannten Städte fallen 
raus. Du wirst Gebiete erobern, die vor 
dir noch kein Städter betreten hat! Dabei 
kannst du zwar keine Punkte sammeln, 
aber dafür Horizonte erweitern. Teilneh-
mer von eins bis neunundneunzig mög-
lich. Einsteigen bitte!

Da stehe ich nun am Kasseler 
Hauptbahnhof und bin bereit 
mit dem Regional-Express, 

besser bekannt als „cantus“, zu fah-
ren, um den gesamten Bereich mei-
nes Semestertickets auszunutzen. Auf 
dem Weg dorthin begegne ich einigen 
Wäldern, Landschaften und Funk-
löchern, sowie typisch-hessischen 
Kleinstädten, wie Rotenburg oder 
Bad Hersfeld. Doch mein Ziel heute 
liegt deutlich weiter südlich: Mitten 
im RMV-Gebiet und nur 13km von der 
bayrischen-, sowie 25 km von der thü-
ringer Landesgrenze entfernt liegt die, 
mit nur 67.000 Einwohnern neunt-
größte Stadt in Hessen. 

Als die ersten hohen Häuser zu sehen 
sind, erkenne ich die hügelige Stadt, 
die mein Ziel sein wird. Am Bahnhof 

Fulda angekommen, laufe ich einen 
leichten Abstieg hinunter in die In-
nenstadt. Die Stadt scheint sauber, 
aufgeräumt und einfach gestrickt. 
Nach nur drei Gehminuten stehe ich 
auf dem Zentralen Universitätsplatz. 
Ein Café, die alte Universität, ein Kauf-
haus und mehrere Geschäfte befin-
den sich um mich herum. Letztes Jahr 
stand ich hier mitten auf dem Weih-
nachtsmarkt, der seinen historischen 
und mittelalterlichen Charme im Her-
zen des alten Uni-Hofes beherbergt. 
Heute ist es ein ganz normaler Hof 
mit Kopfsteinpflaster. Das Gebäude 
Drumherum beherbergt drei Museen 
und den Kultkeller, der ein besonders 
schönes Ambiente vorweisen kann 
und manchmal auch seinen Weinkel-
ler für Besucher öffnet, in dem sich 
ein etwa zweieinhalb Meter Durch-

 ▲ Der Fuldaer Dom
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messer großes Fass befindet. 
Zurück in der Innenstadt findet man 

an einigen Stellen den Charme der 
Barockzeit wieder. Viele gut erhalte-
ne- oder sanierte mittelalterlichen Ge-
bäude finden sich im Zentrum Fuldas. 
Nun habe ich die Wahl zwischen der 
Altstadt und dem Weg zum Schloss, 
den ich als klassischer Tourist „ohne 
Plan“ erst einmal bevorzuge. Keine 

100 Meter weiter, sehe ich ein 
erstes Highlight Fuldas: Um-
geben von Häusern und Ge-
schäften steht die Stadtpfarr-
kirche St. Blasius seit 1785 an 
dieser Stelle. Außen erinnert 
sie, durch ihre orange-tonfar-
bigen Außenwände an eine 
Art Sonnenhaus - und ist so-
mit deutlich Farbenfroher als 
klassische mittelalterlichen 
Kirchen, wie die Michaelskir-
che, die einige hundert Meter 
weiter in Richtung Norden, 
direkt neben dem Fuldauer 
Dom steht. Die Michaelskir-
che wurde allerdings Rund 
900 Jahre zuvor, im vorro-
manischen, karolingischem 
Baustil in den Jahren 820 bis 
822 erbaut.

Der Dom zu Fulda wurde 1712 im 
Stil der Barockarchitektur eröffnet. An 
höchster Stelle ist der Dom 65 Meter 
hoch und damit in etwa so hoch, wie 
der Herkules mit einer Gesamthöhe 
von 70,5 Metern.

Direkt gegenüber dem Dom steht 
das Schloss mit dem zugehörigen 
Schlosspark. Im Laufe der Zeit änder-

te sich vier Mal grundlegend die Bau-
art und Nutzung des Schlosses. Im 
16. Jahrhundert noch als Burg fungie-
rend, erinnert es heute eher an einen 
Mix aus Schloss und Orangerie Kassel, 
in dem sich sowohl Teile der Stadtver-
waltung, als auch historische und be-
gehbare Räume im Originalzustand 
des 18. Jahrhunderts befinden. Neben 
Gemälden und Stuckarbeiten, die hier 

ausgestellt werden, gibt es im Schloss 
auch noch einen Spiegelsaal mit rund 
einhundert kleinerer und größerer 
Spiegel. 

Meine Reise setzt sich auf der ande-
ren Seite der Stadt fort. Die Altstadt 
hat mein Interesse geweckt – als ge-
bürtiger Ratinger weiß ich, dass es in 
Altstädten immer gutes Essen und vor 

allem gute Lokale gibt, in denen man 
sich in guter Gesellschaft befindet. 
Ich durfte recht behalten und war von 
der Art der Altstadt überrascht. Die 
modernen Gebäude waren hier deut-
lich in der Unterzahl und statt großer 
pompöser Gebäude, waren eher Fach-
werk und kleine Gebäude in Barock-
Art zu bestaunen, die sich in einer 
ungewöhnlich guten und gepflegten 

Verfassung befinden. Ne-
ben einigen, teilweise au-
ßergewöhnlichen Geschäf-
ten, findet man hier also 
auch einige Restaurants, 
Bars und Lokale, genau 
nach meinem Geschmack. 

Während ich also einen 
Drink zu mir nehmen durf-
te, durchstöberte ich einen 
Event-Kalender, der mir 
zeigte, dass Fulda immer 
wieder eine Reise wert sein 
würde. Neben dem bereits 
erwähnten Weihnachts-
markt, finden in Fulda di-
verse Veranstaltungen, wie 
das Schützen- und Volks-
fest Anfang August (ähn-
lich wie das Frühlingsfest 
Kassel) oder großartige 
Auftritte von Bekannten 

Künstlern statt. Als Veranstaltungs-
orte werden – neben dem bereits auf-
gezählten Dom – die Esperantohalle, 
der Festsaal der Orangerie und das 
Schlosstheater aufgeführt. Damit stel-
le ich fest: Ich habe noch lange nicht 
genug von dieser Stadt!

Vincent Meinert

 ▲ Altstadt von Fulda

Fuldaer Stadtschloss▼
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Wasser Interdisziplinär 21.eu

Aus dem Kunstprojekt „Das 
Wasser Das Leben“ (1995) ent-
steht zurzeit an der Universität 

Kassel ein interdisziplinäres Projekt 
(„Wasser Interdisziplinär 21“[1]), ge-
trieben von der Kunst, aufgegriffen 
von manchem Fachbereich, erdacht 
für eine Vielzahl an Akteuren aus den 
universitären Bildungskontexten.

Entstanden im Austausch zwischen 
dem Vernetzungskünstler Andrzej 
Dzierzbicki und Studierenden so-
wie verschiedenen Dozierenden al-
ler möglichen Fachrichtungen kann 
es ein Modellprojekt werden  und 
den Anstoß für eine Reihe von unter-
schiedlichsten interdisziplinär ge-
prägten Veranstaltungen geben. Ge-
plant sind ebenso der Einbezug der 
Nachbaruniversitäten Marburg, Göt-
tingen und Paderborn und die spätere 
Ausweitung dieser Kontakte.

Und was will die Kunst dabei?

Das, was seit alters her ihre großen 
Funktionen sind und waren: ansto-
ßen, mitmachen, einmischen, die 
Augen öffnen, sensibilisieren. Das 
Thema Wasser soll aus dem Raum der 
Selbstverständlichkeit herausgenom-
men werden, denn „Wasser ist mehr 
als nur H2O“! Im Laufe verschiedener 
ergebnisoffener  Veranstaltungen, in 
denen man sich im Spiegel von Kunst 
und Wissenschaft gleichermaßen da-
rauf einlassen darf, soll in einem flie-
ßenden Prozess mit dem Thema Was-
ser umgegangen werden. Im Prozess 
des Austausches soll die Kunst dazu 
anregen, sich mit einem Thema ausei-
nander zu setzen, welches letzten En-
des jeden Erdenbürger angeht. Dabei 
spielt die Kunst die Rolle der Verführe-
rin, um das Thema zu verselbstständi-
gen, sodass das Projekt Wasser unter 

seinen Kiel bekommt und es zu weite-
ren eigenständigen, aber miteinander 
verwobenen Teilprojekten mit unter-
schiedlichsten Formaten der Ausein-
andersetzung kommt.

Seit dem Wintersemester 2016/17 
findet bereits ein erstes Seminar „Ris-
se in den Natur- und Kulturgeschich-
ten des Wassers -  über verborgene 
soziokulturelle, ökonomische und 
politische Agenden“ der Dozentin 
Prof. Dr. Frauke Kruckemeyer statt, 
welches die gesellschaftlichen, kul-
turanthropologischen und ökopo-
litischen Dimensionen von Wasser 
beleuchten will. Das Seminar wird 
im Bereich der fächerübergreifen-
den additiven Schlüsselkompetenzen 
des FB 05 angeboten. Angesichts der 
Komplexität dieser Thematik plant 
Frau Prof. Dr. Frauke Kruckemeyer 
für die folgenden Semester weiterfüh-
rende Veranstaltungen und Projekte. 
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Im Sinne des Austausches von Kunst 
und Wissenschaft wird dabei auch 
eine Verbindung der Disziplinen über 
die Einbeziehung der Ästhetiktheo-
rie angestrebt. In Kruckemeyers Ge-
samtkonzept spielt ästhetisches For-
schen und Lernen leitmotivisch eine 
wesentliche Rolle, da es ihr um „eine 
intellektuelle Liäson zwischen einer 
gesellschaftskritischen, verstehenden 
Raumwissenschaft und der Kunst“ 
geht, aus der sich verheißungsvolle 
integrative Fragestellungen und neue 
Perspektiven für Raumbildung und 
Bildungsräume ergeben können.

Im Rahmen der von Prof. Dr. Reiner 
Finkeldey, Präsident der Universität 
Kassel, erhofften Profilierung der Uni-
versität Kassel und dem verstärkten 
Ausbau der Forschung auch abseits 
der bereits starken Fachbereiche der 
Natur- und Gesellschaftswissenschaf-
ten, versteht sich das Projekt im Ge-

samten als das angesprochene „völlig 
Neue“, welches seinen Teil dazu bei-
tragen möchte, die intensivierte Profi-
lierung der Forschung an der Universi-
tät Kassel mit zu begleiten.

Wasser interdisziplinär 21.eu

[1] siehe medium, Oktober/November 
2015, S. 28-31.

Volontär/-innen ge-
sucht!
Für das Kunstprojekt „Wasser Interdis-
ziplinär 21“ werden Volontär/-innen 
zum nächstmöglichen Zeitpunkt ge-
sucht. 

Bei dem Projekt geht es um einen  
möglichst weite Beschäftigung mit 
dem scheinbar alltäglichen Thema des 
Wassers. Es gibt einige Teilprojekte, 
die bereits in Planung sind, aber getreu 
der Interdisziplinarität, ist da noch viel 
Platz für Ideen und Teilhabe. Und da 
kommt ihr ins Spiel!

Daher sind Neugier und eine offene 
Haltung dem Thema gegenüber die 
einzigen Voraussetzungen zur Teilnah-
me. 

Bewerbungen und Fragen bitte an:
Wasserinterdisziplinär21-uk@gmx.de
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 AStA-Referent Jan Schuster (rechts) präsentiert einen ökologischen Fußabdruck ▲



Für einen linken Populismus

In seiner Kolumne bei Spiegel 
Online hat Jakob Augstein am 
27.08.2015 einen linken Populis-

mus gefordert. In einem insgesamt 
eher gehaltlosen Artikel bringt Aug-
stein allerdings auf den Punkt, was 
ich in diesem Artikel ausdrücken will: 
„Wir brauchen einen linken Populis-
mus.“

Was ist Populismus? Diese Frage 
ist nicht leicht zu beantworten. Den-
noch gibt es einige Wesenszüge, die 
oft übereinstimmend beschrieben 
werden (Priester 2012). Populismus 
beruft sich auf den common sense. 
Er stellt Alltagswissen über Reflexi-
onswissen und sieht die „Laien“ den 
„Intellektuellen“ überlegen. Er kon-
struiert ein einfaches Gegenüber von 
dem unterdrückten Volk durch abge-
hobene Eliten. Populismus will das 
Sprachrohr der „Leute von der Straße“ 
sein und moralisiert prinzipiell gegen 
den „Mainstream“ der Politik und sei-
ne Institutionen als Herrschende über 
das zu befreiende „Volk“.

Amerika wie auch Europa ma-
chen gerade mehr als genug Er-
fahrungen mit Populist*innen. 
Rechten Populist*innen, um ge-
nau zu sein! Ich verabscheue diese 
Menschenfänger*innen wie Trump, 
Wilders, Le Pen und Petry. Je mehr ich 
mich mit dem Phänomen Populismus 
befasste, desto mehr dachte ich aber: 
Ist an dem, worauf diese Leute abzie-
len, nicht auch etwas dran?

Das was der Populismus zum Aus-
druck bringt, sind oft Halbwahrheiten 
und radikale Vereinfachungen, so-
dass sie in der Wissenschaft keinerlei 
Fundierung finden können. Politisch 
lohnt es kaum inhaltlich darüber 
zu reden. Das führt allerdings auch 
dazu, dass eine große Zahl der Men-
schen aus dem politischen Diskurs 
ausgeschlossen wird. Bremer (2008) 
beschreibt ähnliches in Anlehnung 
an Pierre Bourdieus Theorie des poli-
tischen Feldes. Demnach ist das poli-
tische Feld ein autonomer Mikrokos-
mos mit eigenen Regeln und Normen, 
der ihn stark von der äußeren Welt ab-

grenzt. Nur „Expert*innen“ mit aus-
reichenden Ressourcen (z.B. Bildung, 
Sprachfähigkeiten, Wissen über Ver-
haltensregeln und Codes) haben eine 
Chance hineingelassen zu werden. 
Denn wer sich den Gesetzen des politi-
schen Feldes widersetzt, wer als „Laie“ 
versucht mitzuspielen, wird nicht 
ernst genommen, ignoriert, herabge-
würdigt und so aus dem politischen 
Diskurs ausgeschlossen. Praktisches 
politisches Wissen der Menschen 
über ihren eigenen Alltag und ihre 
Lebenswelt wird vollständig entwer-
tet. Oft trauen sich Menschen selbst 
nicht zu, in diesem Feld mitspielen zu 
können und schließen sich so, in vor-
auseilendem Gehorsam, oft selbst aus 
diesem Feld aus. Bremer nennt dies 
Fremdexklusion und Selbstexklusion 
bzw. vorweggenommene Fremdexklu-
sion.

Die Idee, dass die politische Debat-
te ein exklusiver Club ist und viele 
Menschen nicht ohne weiteres ein-
steigen können, um ihre Interessen 
zu vertreten scheint somit nicht so 
sehr weit hergeholt. Zwar sieht Bour-
dieu kein einfaches Gegenüber von 
„Volk“ und „Elite“, denn nicht nur 
Politiker*innen gehören dem poli-
tischen Feld an, sondern auch Wis-
senschaft, Medien, NGOs und im 
Grunde alle, die über ausreichendes 
kulturelles Kapital verfügen und sich 
in die Debatten und Prozesse des Po-
litischen einschalten. Dennoch kann 
hiernach nicht die Rede davon sein, 
dass breite Bevölkerungsteile an dem 
politischen Diskurs teilnehmen kön-
nen. Insbesondere auch sonst struk-
turell benachteiligte Gruppen (gerade 
bezüglich Bildung) sind kaum im poli-
tischen Feld willkommen.

Das heißt aber nicht, dass 
„Lai*innen“ sich nicht einmischen 
oder ihre Belange kundtun wollen. 
Nach Bremer (2008, S. 269) drücken 
sie ihre politischen Interessen jedoch 
oft „[…] in Form von ethischen, mora-
lischen Beurteilungen“ aus und nicht 
in abstrakten politischen Forderun-
gen. Empfindungen und Urteile über 

nicht evidente Einzelfälle werden so 
oft als abwegig verstanden und abge-
lehnt, weil die eigentliche Botschaft 
und die Interessen die darin zum Aus-
druck kommen sollen nicht gesehen 
werden. Bremer beschreibt, ohne es 
selbst zu erwähnen (oder vielleicht 
gar ohne es zu wissen), warum rechter 
Populismus funktioniert. Er reagiert 
plump auf die gesellschaftliche Reali-
tät, dass ein großer Teil der Menschen 
sich nicht im politischen Feld gehört 
oder repräsentiert fühlt und in seiner 
Art Interessen auszudrücken abge-
lehnt wird. Populismus appelliert an 
das Gefühl der Ausgrenzung aus dem 
politischen Feld und instrumenta-
lisiert die Spaltung von „Lai*innen“ 
und „Expert*innen“ indem er sie 
schürt und vortäuscht, sich auf die 
Seite der Laien zu schlagen, um Eigen-
interessen durchzusetzen.

Zudem kommt man nicht um-
hin, bei aller Ablehnung rechter 
Populist*innen, dass auch objektiv 
in den letzten Jahren Partizipations-
möglichkeiten in Europa abgebaut 
wurden. Gerade die Eurokriese hat 
gezeigt, dass große Politik oft nicht 
mehr in Parlamenten gemacht wird, 
sondern in kleinen Kreisen von Exeku-
tive und etlichen anderen politischen 
und wirtschaftlichen Institutionen 
mit wenig Legitimation (z.B. Zentral-
banken, IWF aber auch Privatbanken, 
Wirtschaftsverbände…).

Wozu nun ein linker Populismus?

Linker Populismus instrumentali-
siert den Protest gegen diese Entwick-
lung nicht für den eigenen Machtan-
spruch, sondern kanalisieren ihn mit 
dem Ziel der echten und ernsten De-
mokratisierung der Gesellschaft. Lin-
ker Populismus muss versuchen die 
scharfe Abgrenzung des politischen 
Feldes zu verringern. Er muss die arti-
kulierten Interessen der Menschen in 
die realen, hinter moralisierenden Ur-
teilen steckenden Bedürfnisse über-
setzen und in den politischen Diskurs 
aufnehmen. Natürlich kann das nicht 
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heißen sich z.B. mit rassistischen 
Bewegungen gemein zu machen. Es 
bedarf einer harten und radikalen 
Abgrenzung zu jeglicher Diskriminie-
rung. Linker Populismus sucht aller-
dings diese Phänomene zu ergrün-
den, legitime Bedürfnisse (z.B. mehr 
soziale Gleichheit oder Partizipation) 
von undemokratischen Forderungen 
zu trennen, in einen Dialog mit den 
Menschen einzutreten und ehrliche 
Lösungen anzubieten.

Linker Populismus, wie ich ihn hier 
beschreiben will, ist im Grunde kein 
echter Populismus. Er manipuliert 
und instrumentalisiert die Menschen 
nicht. Er operiert nicht mit radika-
len Unwahrheiten, verdreht Fakten 
nicht bis sie zur puren Lüge werden 
und versucht nicht gesellschaftliche 
Gräben zu vertiefen, sondern sie zuzu-
schütten. Linker Populismus reagiert 
emphatisch und demokratisch auf 
all jene ursprünglichen Phänomene, 
die rechten Populismus so erfolgreich 
machen. Aber er wird manchmal wie 
echter Populismus daherkommen 
und oft ähnliche Ablehnung im politi-
schen Feld erfahren.

Denn auch der linke Populismus 
muss die Sprache der breiten Bevöl-
kerung sprechen. Zwar gilt auch hier, 
dass platte politische Inkorrektheit 
abzulehnen ist. Im Vordergrund muss 
aber die Botschaft stehen und nicht 
die Evidenz jedes einzelnen Details. 
In der Debatte um TTIP ist das Chlor-
Hühnchen ein gutes Beispiel. Klar, die 
eigentliche Sache war kaum der Rede 
wert. Warum sollte ein gechlortes 
Hühnchen aus den USA schädlicher 
sein, als z.B. der mit Chlor gewasche-
ne, abgepackte Salat aus jedem deut-
schen Supermarkt? Bei aller Kritik 
wurde jedoch vergessen, welche ei-
gentlichen Interessen und Bedenken 
hinter diesem plakativen Beispiel 
standen. Das Chlor-Hühnchen hat 
den Menschen auf einfache Weise 
klargemacht, wie TTIP die Interessen 
der Verbraucher*innen gefährden 
könnte. Erst da haben viele ange-
fangen sich mit TTIP zu befassen. 

Schnell ging das Chlor-Hühnchen 
unter, als von allen Seiten die Kritik 
einprasselte. Längst haben sich viele 
Menschen mit ganz anderen Berei-
chen von TTIP befasst. Sie haben pri-
vate Schiedsgerichte hinterfragt, die 
Problematik der Überlagerung von 
Vorsorge- und Nachsorgeprinzip im 
Verbrauchschutz debattiert, gefragt 
wer tatsächlich von Freihandelsab-
kommen profitiert und wie eigentlich 
Arbeitsplätze und Tariflöhne in TTIP 
gesichert werden sollen. Das etablier-
te politische Feld hatte, außer stump-
fer Abwehr jeglicher Kritik, keiner-
lei Antworten auf diese Fragen. Und 
allein das gibt den Menschen recht, 
denn wenn diese Fragen mit dem Frei-
handelsabkommen nicht beantwortet 
werden können, hat bei den Verhand-
lungen vermutlich nie jemand nur an 
diese Fragen gedacht.

Das Chlor-Hühnchen ist somit das 
Paradebeispiel eines Linken Popu-
lismus. Es regte auf einfache Weise, 
in der Sprache und im Denken der 
Menschen eine Debatte an, die dann 
später an Gehalt gewann. In der Anti-
TTIP-Bewegung gab es eine Einheit 
von Laien und Expert*innen, die in 
gegenseitigem Respekt und je in ihrer 
Sprache ihren Protest ausdrückten. 
Das viele rechte Populist*innen die 
Gegnerschaft zu TTIP übernommen 
haben zeigt, dass die Menschen ähn-
lich angesprochen wurden. Beim Pro-
test gegen TTIP gaben Rechte jedoch 
nie den Ton an. Die Abgrenzung der 
Kampagne zu PEGIDA und AfD hat 
weitestgehend gut funktioniert. Dar-
auf ist weiterhin zu achten.

Der Unterschied zwischen linkem und 
rechtem Populismus ist deshalb ganz 
entscheidend:

Rechten Populist*innen sind die 
Menschen egal. Sie wollen ihr eignes 
Weltbild realisieren und appellieren 
deshalb an stumpfe Emotionen der 
Bürger*innen, um sie zu manipulie-
ren und auf die eigene Seite zu ziehen. 
Ein linker, konstruktiver Populismus 
nimmt die Menschen ernst, akzep-

tiert sie als Expert*innen ihrer eignen 
Lebenswelt (Trumann 2013, S. 29) und 
verschafft einer positiven Vision des 
Gemeinwesens Geltung, in der breite 
Bevölkerungsschichten repräsentiert 
sind. Ja, auch er wird mal über die 
Stränge schlagen und vielleicht man-
che Grenze des guten Geschmacks 
verletzen. Aber er könnte dennoch 
eine wirkungsvolle Gegenbewegung 
zu all dem Hass und der Hetze sein.

Ich wiederhole: Wir brauchen einen 
Linken Populismus!

Stefan Rosenkranz 

Quellen:
 
Bordieu (2001): Das politische Feld. Zur 
Kritik der politischen Vernunft. Kons-
tanz: UVK

Bremer (2008): Das „politische Spiel“ 
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Fremdausschließung. In: Außerschuli-
sche Bildung. Materialen zur politischen 
Jugend- und Erwachsenenbildung. Heft 
3, S. 266-271

Priester (2012): Wesensmerkmale des 
Populismus. In: Aus Politik und Zeitge-
schichte. Jg. 62. Heft 5-6, S. 3-9

Trumann (2013): Lernen in 
Bewegung(en). Bielefeld: transcript

  21  21



Eine philosophische Abhandlung über die Frage:

„Was ist besser: moralisch gut oder 
dem Recht gemäß zu handeln?“

Um diese Frage zu beantworten 
gilt es zunächst herauszufin-
den was das Recht und was die 

Moral eigentlich sind. Dabei ist zu be-
achten, dass die Definitionen eher ex-
emplarisch anzusehen sind.

Das „Recht“ stellt ein Ordnungssys-
tem innerhalb einer Gesellschaft dar. 
In dessen Ausformung werden dazu 
Gesetze erlassen, nach denen alle 
Menschen einer Gesellschaft handeln 
sollen. Das spezifische Merkmal des 
Rechts stellt die Durchsetzbarkeit der 
jeweiligen Gesetze seitens des Staates 
dar. Damit ist gemeint, dass rechtli-
che Vergehen vom Staat sanktioniert 
werden (vgl. Wien 2012).

Die „Moral“, allgemeinhin auch als 
„Ethik“ bezeichnet, beschreibt ober-
flächlich betrachtet zunächst eben-
falls ein Ordnungssystem innerhalb 
einer Gesellschaft. Sie dient der Nor-
mierung des menschlichen Zusam-
menlebens, regelt somit den Umgang 
unter den einzelnen Individuen und 
soll sich schlussendlich positiv auf 
das Wohlergehen aller miteinander in 
Beziehung stehender Individuen aus-
wirken (vgl. Pichl 2012).

Anhand dieser allgemeinen Defini-
tionen kann gezeigt werden, dass so-
wohl das Recht als auch die Moral ge-
sellschaftliche Konstrukte darstellen, 
die einem geordneten Zusammenle-
ben von Individuen innerhalb einer 
Gesellschaft dienlich sind. Bleibt man 
bei diesen Definitionen, so stellt sich 
zugleich die Frage, ob Recht und Mo-
ral zwei unterschiedliche nebenein-
ander existierende Konstrukte sind, 
oder ob diese ineinander übergrei-
fen. Um diese Frage zu beantworten 
gilt es sich anzuschauen wie Gesetze 
und Gesetzesänderungen zustande 
kommen. Diese entstehen und verän-
dern sich zumeist aufgrund eines Um-
denkens innerhalb der Gesellschaft. 

Dabei ist es maßgeblich, dass das 
geltende Recht an die jeweiligen wei-
terentwickelten Bedürfnisse und Ent-
wicklungsströme angeglichen wird. 
Beispielsweise dürfen Kinder heutzu-
tage in Deutschland nicht mehr ge-
werblich arbeiten und Arbeitszeiten 
von Jugendlichen sind stark durch 
den/die Gesetzgeber*innen reguliert. 
Auch wurden Frauen vor dem Gesetz 
gleichgestellt und es gibt viele neue 
Gesetzte, die den Tier- und Umwelt-
schutz beinhalten. Diese und noch vie-
le andere Veränderungen des Rechts 
stehen in einem engen Zusammen-
hang mit den moralischen Vorstellun-
gen einer Gesellschaft. Es wird also 
deutlich, dass Moral und Recht keine 
voneinander unabhängige Konstrukte 
darstellen und somit nicht klar von-
einander abzugrenzen sind. Weiter 
kann anhand der genannten Beispie-
le der Schluss gezogen werden, dass 
sich Gesetze und somit das Recht aus 
moralischen Vorstellungen einer Ge-
sellschaft heraus entwickeln. Schaut 
man sich allerdings die Ausübung des 
Rechts an, so ist diese zum Teil höchst 
unmoralisch und entspricht keines-
falls allgemeinen moralisch guten 
Vorstellungen. Beispiele hierfür sind 
etwa die Zerschlagung von friedlichen 
Demonstrationen seitens der Polizei, 
bei denen des Öfteren auch Gewalt 
gegen die Demonstranten*innen ein-
gesetzt wird. Generell gilt Gewalt in 
unserer Gesellschaft jedoch eher als 
unmoralisch. Auch die Festnahme von 
illegalen Einwanderern*innen, die 
aufgrund von Krieg oder politisches 
Verfolgung aus ihrem Heimatländern 
geflohen sind, entspricht nicht un-
bedingt moralisch guten Grundsät-
zen. Dementsprechend ist es nicht 
zwangsläufig gegeben, dass das Recht 
auch das moralisch Gute vertritt.

Des Weiteren stellt sich die Frage, 

was überhaupt „moralisch gut“ be-
deutet, denn wagt man einen Blick 
in die Welt, so wird moralisch gut je 
nach kulturellen und individuellen 
Vorstellungen unterschiedlich ausge-
legt. Beispielsweise wird es in man-
chen Teilen der Welt durchaus für 
moralisch gut empfunden Menschen 
öffentlich zu Steinigen oder mit dem 
Tode zu bestrafen, wohingegen dies 
in anderen Teilen der Welt gar nicht 
denkbar wäre und zu starken Protes-
ten führen würde. Auch ist moralisch 
gut von dem jeweiligen Entwicklungs-
stand und dem politischen System ei-
ner Gesellschaft abhängig. So war es 
beispielsweise in Europa im Mittelal-
ter moralisch vertretbar Personen zu 
foltern, wohingegen dies heute nicht 
mehr der Fall ist. Oder man denke 
an Diktaturen, in denen bestimmte 
Gruppen von Menschen aufgrund von 
Hautfarbe oder religiöser Ausrichtun-
gen systematisch unterdrückt oder so-
gar vertrieben werden. Anhand dieser 
Beispiele wird deutlich, dass morali-
sche Vorstellungen veränderbar und 
abhängig von gesellschaftlichen und 
politischen Strukturen sind. Da Ge-
setze ebenso veränderbar sind, stellt 
diese Tatsache ein weiteres Verbin-
dungsmoment zwischen Moral und 
Recht dar.

Widmet man sich nun der Frage 
selbst, so stellt man fest, dass diese 
bereits eine Bewertung impliziert, in-
dem sie nach dem „Was ist besser?“ 
der vermeintlichen Gegensätze mora-
lisch gut und dem Recht gemäß fragt. 
Dieses „Besser“ ist begrifflich bereits 
moralisch aufgeladen und appelliert 
damit an die Moral der über die Frage 
nachdenkenden Person. Je nach po-
litischer Gesinnung, Profession und 
Sozialisation einer Person würde die 
Antwort auf die Frage wohl sehr un-
terschiedlich ausfallen. Dementspre-
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chend kann die Frage nach dem „Was 
ist besser?“ je nach persönlichen 
ideellen Vorstellungen vielleicht nur 
jede*r mit sich selbst klären. Damit 
wäre die Fragestellung eher auf indi-
vidueller Ebene zu beantworten. Folgt 
man nun dieser Argumentation müss-
te die Frage demnach heißen: „Was 
halten sie persönlich für besser?“.

Bezeichnend für die Fragestellung 
ist des Weiteren auch, dass nach dem 
„Besser“ gefragt wird und nicht etwa 
nach dem „Schlechter“, denn dies 
wäre ebenso möglich. Würde man 
allerdings danach fragen, so bestehe 
die Gefahr, dass ein regelrechter Mei-
nungskrieg entstehen könnte, denn 
was das vermeintlich „Schlechte“ ist, 
darüber hat wohl jede*r eine Mei-
nung. Hinzu kommt auch, dass sich 
wohl niemand mit etwas Schlechtem 
identifizieren möchte. Damit ist Frage 
also eher positiv ausgerichtet. 

Auch das Handeln selbst ist in die-
sem Zusammenhang zu betrachten. 
So hat höchstwahrscheinlich jeder 
Mensch bereits einen anderen belo-
gen, z.B. um diesen vor einer Enttäu-
schung zu bewahren. Lügen wird in 
unserer Gesellschaft allerdings eben-
falls als eher unmoralisch bewertet. 
Zwar werden Alltagslügen zumeist 
nicht rechtlich verfolgt, jedoch steht 
man als Einzelperson des Öfteren 
vor der Frage, ob man nun moralisch 
gut handeln oder ob man moralische 
Prinzipien ignorieren soll, um damit 
„Schlimmeres“ zu vermeiden. Zudem 
gibt es auch Situationen, in denen 
man im Konflikt zwischen dem Recht 
gemäß und moralisch gut zu handeln 
steht. Auch hierzu können wieder 
Bespiele aus der Geschichte heran-
gezogen werden. So war es während 
dem Dritten Reich strengsten verbo-
ten jüdische Mitbürger*innen bei 
sich aufzunehmen und zu verstecken 
und doch gab es Menschen, die dies 

auf Grund ihrer eigenen moralischen 
Vorstellungen taten und damit selbst 
in Gefahr gerieten bestraft oder gar 
getötet zu werden. Aus heutiger Sicht 
haben diese Menschen richtig gehan-
delt, aber damals war das geltende 
Recht ein anderes. Festzustellen ist 
also, dass Individuen oftmals in ei-
nem inneren Konflikt zwischen mo-
ralisch gut und dem Recht gemäß zu 
handeln stehen. 

Zusammenfassend kann festgehal-
ten werden, dass sowohl das Recht als 
auch die Moral gesellschaftliche Kon-
strukte darstellen, die einer Normie-
rung des Zusammenlebens von Indi-
viduen innerhalb einer Gesellschaft 
dienlich sind. Zudem sind sie verän-
derbar und stehen in Abhängigkeit 
mit den jeweiligen gesellschaftlichen 
Faktoren und der Gesellschaftsform. 
Weiter sind sie nicht klar voneinander 
abzugrenzen, da Gesetze sich auch 
aus den moralischen Vorstellungen 
entwickeln. Die Ausübung des Rechts 
hingegen entspricht nicht zwangsläu-
fig moralisch guten Ansichtsweisen. 

Die Frage nach dem, was überhaupt 
moralisch gut bedeutet bleibt auch 
weiterhin ungeklärt, da ein solches 
Verständnis sich sowohl auf indivi-
dueller als auch auf gesellschaftlicher 
Ebene je unterschiedlich vollzieht 
und damit nicht klar definiert werden 
kann.

Des Weiteren ist die Frage selbst 
eher problematisch zu betrachten, da 
sie bereits moralisch aufgeladen ist 
und somit eine Bewertung impliziert. 

Auch ist das Handeln in diesem Zu-
sammenhang kritisch zu betrachten, 
denn die Menschen handeln nicht 
unbedingt nach ihren moralischen 
Vorstellungen, wenn sie dem gelten-
den Recht gemäß handeln und umge-
kehrt. So entsteht ein innerer Konflikt.

Schlussendlich bleibt festzuhalten, 
dass bei dem Versuch die Ausgangs-

frage zu beantworten zugleich viele 
weitere Fragen aufkommen, welche 
wiederum nicht so einfach zu beant-
worten sind. Damit bleibt die Frage 
nach dem „Was ist besser: moralisch 
gut oder dem Recht gemäß zu han-
deln?“ offen.

Und die Moral von der Geschicht: 
Nichts genaues weiß man nicht!

Raphaela Becker
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